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Siebentes Buch. 


Agathon erzählt die Geſchichte ſeiner Jugend, bis zu 
dem Zeitpunkte, da er ſeinen Vater fand. 


Erſtes Kapitel. 
Agathons erſte Jugend. Etwas von Idealen. 


Ich war ſchon achtzehn Jahr alt, eh' ich denjenigen kannte, 
dem ich mein Daſeyn zu danken habe. Von der erſten Kind— 
heit an in den Hallen des Delphiſchen Tempels erzogen, war 
ich gewohnt, die Prieſter des Apollo mit dieſen kindlichen 
Empfindungen anzuſehen, welche das erſte Alter uͤber alle, 
die fuͤr unſre Erhaltung Sorge tragen, zu ergießen pflegt. 
Ich war noch ein kleiner Knabe, als ich ſchon mit dem ge— 
heiligten Gewande, welches die jungen Diener des Gottes 
von den Sklaven der Prieſter unterſchied, bekleidet, und zum 
Dienſte des Tempels gewidmet wurde. 

Wer Delphi geſehen hat, wird ſich nicht verwundern, daß 
ein Knabe von gefuͤhlvoller Art, der beinahe von der Wiege 
an daſelbſt erzogen worden, unvermerkt eine Gemuͤthsbildung 
bekommen mußte, die ihn von den gewoͤhnlichen Menſchen 
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unterſchied. Außer der beſondern Heiligkeit, welche ein ural— 
tes Vorurtheil und die geglaubte Gegenwart des Pythiſchen 
Gottes dem Delphiſchen Boden beigelegt hat, war in den 
Bezirken des Tempels ſelbſt kein Platz, der nicht von irgend 
einem ehrwuͤrdigen oder glaͤnzenden Gegenſtand erfuͤllt, oder 
durch das Andenken irgend eines Wunders verherrlichet ge— 
weſen waͤre. Der Anblick ſo vieler wundervollen Dinge war 
das erſte, woran meine Augen gewoͤhnt wurden, und die 
Erzaͤhlung wunderbarer Begebenheiten die erſte muͤndliche 
Unterweiſung, die ich von meinen Vorgeſetzten erhielt. Eine 
Art von Unterricht, deſſen ich bedurfte, weil es ein Theil 
meines Berufs ſeyn ſollte, den Fremden, von welchen der 
Tempel immer angefuͤllt war, die Gemaͤlde, Schnitzwerke 
und Bilder, und den unſaͤglichen Reichthum von Geſchenken, 
wovon die Hallen und Gewoͤlbe desſelben ſchimmerten, zu er— 
klaͤren. 

Fuͤr ungewohnte Augen iſt vielleicht nichts Blendender's, 
als der Anblick eines von ſo vielen Koͤnigen, Staͤdten und 
reichen Privatperſonen in ganzen Jahrhunderten zuſammen 
gehaͤuften Schatzes von Gold, Silber, Edelſteinen, Perlen 
und Elfenbein. Fuͤr mich, der dieſes Anblicks gewohnt war, 
hatte die beſcheidene Bildſaͤule eines Solon mehr Reiz, als 
alle ſchimmernden Denkmale einer aberglaͤubiſchen Andacht, 
welche ich bald mit eben der verachtenden Gleichguͤltigkeit an— 
ſah, womit ein Knabe die Puppen und Spielwerke ſeiner Kind— 
heit anzuſehen pflegt. Noch unfaͤhig von den Verdienſten und 
dem wahren Werthe der vergoͤtterten Helden mir einen aͤchten 
Begriff zu machen, ſtand ich oft vor ihren Bildern, und fuͤhlte, 
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indem ich ſie betrachtete, mein Herz mit geheimen Empfindun⸗ 
gen ihrer Groͤße und mit einer Bewunderung erfuͤllt, wovon 
ich keine andre Urſache als mein innres Gefuͤhl haͤtte an— 
geben koͤnnen. Einen noch ſtaͤrkern Eindruck machte auf mich 
die große Menge von Bildern der verſchiednen Gottheiten, 
unter welchen unſre Voreltern die erhaltenden Kraͤfte der 
ratur, die mannichfaltigen Vollkommenheiten des menſch— 
lichen Geiſtes, und die Tugenden des geſelligen Lebens vor— 
geſtellt haben, und wovon ich im Tempel und in den Hainen 
von Delphi mich allenthalben umgeben fand. 

Meine damalige Erfahrung, ſchoͤne Danae, hat mich ſeit— 
dem oftmals auf die Betrachtung geleitet, wie groß der Bei— 
trag ſey, welchen die ſchoͤnen Kuͤnſte zu Bildung des ſittlichen 

tenfchen thun koͤnnen, und wie weislich die Prieſter der 
Griechen gehandelt, da ſie die Muſen und Grazien, deren 
Lieblinge ihnen ſo große Dienſte gethan, ſelbſt unter die Zahl 
der Gottheiten aufgenommen haben. Der wahre Vortheil der 
Religion, inſofern ſie eine beſondere Angelegenheit des prie— 
ſterlichen Ordens iſt, ſcheint von der Staͤrke der Eindruͤcke 
abzuhangen, die wir in denjenigen Jahren empfangen, worin 
wir noch unfaͤhig find Unterſuchungen anzuſtellen. Würden 
unſere Seelen in Abſicht der Goͤtter und ihres Dienſtes von 
Kindheit an leere Tafeln gelaſſen, und anftatt der unſichern 
und verworrenen aber deſto lebhaftern Begriffe, welche wir 
durch Fabeln und Wundergeſchichten, und in etwas zuneh— 
mendem Alter durch die Muſik und die bildenden Kuͤnſte, von 
den uͤbernatuͤrlichen Gegenſtaͤnden bekommen, allein mit den 
unverfaͤlſchten Eindruͤcken der Natur und den Grundſaͤtzen der 
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Vernunft überfchrieben; ſo iſt ſehr zu vermuthen, daß der 
Aberglaube noch groͤßere Muͤhe haben wuͤrde, die Vernunft, 
als, in dem Falle worin die meiſten ſich befinden, die Ver— 
nunft Muͤhe hat, den Aberglauben von der einmal angenom— 
menen Herrſchaft zu verdraͤngen. Der groͤßte Vortheil, den 
dieſer uͤber jene hat, haͤngt davon ab, daß er ihr zuvorkommt. 
Wie leicht wird es ihm, ſich einer noch unmuͤndigen Seele zu 
bemeiſtern, wenn alle dieſe zauberiſchen Kuͤnſte, welche die 
Natur im Nachahmen ſelbſt zu uͤbertreffen ſcheinen, ihre Krafte 
vereinigen die entzuͤckten Sinne zu uͤberraſchen! Wie natuͤrlich 
muß es demjenigen werden, die Gottheit des Apollo zu glau— 
ben, ja endlich ſich zu bereden daß er ihre Gegenwart und Ein— 
fluͤſſe fühle, der in einem Tempel aufgewachſen iſt, deſſen 
erſter Anblick das Werk und die Wohnung eines Gottes an— 
kuͤndet; — demjenigen, der gewohnt iſt den Apollo eines 
Phidias immer vor ſich zu ſehen, und das mehr als Menſch— 
liche, welches die Kenner ſo ſehr bewundern, der Natur des 
Gegenſtandes, nicht dem Geiſte des Kuͤnſtlers zuzuſchreiben! 

So viel ich unſre Seele kenne, daͤucht mich, daß ſich in 
einer jeden, die zu einem merklichen Grade von Entwicklung 
gelangt, nach und nach ein gewiſſes idealiſches Schoͤne bilde, 
welches (auch ohne daß man ſich's bewußt iſt) unſern Geſchmack 
und unſre ſittlichen Urtheile beſtimmt, und das allgemeine 
Modell abgibt, wonach unſre Einbildungskraft die beſondern 
Bilder deſſen, was wir groß, ſchoͤn und vortrefflich nennen, 
zu entwerfen ſcheint. Dieſes idealiſche Modell bildet ſich (wie 
mich daͤucht) aus der Beſchaffenheit und dem Zuſammenhange 
der Gegenſtaͤnde, unter welchen wir zu leben anfangen. Daher 


7 


(wie die Erfahrung zu beſtaͤtigen fcheint) fo vielerlei beſondere 
Denk⸗ und Sinnesarten, als man verſchiedene Staͤnde und 
Erziehungsarten in der menſchlichen Geſellſchaft antrifft; da— 
her der Spartaniſche Heldenmuth, die Attiſche Urbanitaͤt, und 
der Schwulſt der Aſiaten; daher die Verachtung des Geo: 
meters fuͤr den Dichter, oder des ſpeculirenden Kaufmanns 
gegen die Speculationen des Gelehrten, die ihm unfruchtbar 
ſcheinen, weil ſie ſich in keine Dariken verwandeln, wie die 
ſeinigen; daher der grobe Materialismus des plumpen Hand— 
werkers, der rauhe Ungeſtuͤm des Seefahrers, die mechaniſche 
Unempfindlichkeit des Soldaten und die einfaͤltige Schlauheit 
des Landvolks; daher endlich, ſchoͤne Danae, die Schwaͤrmerei, 
welche der weiſe Hippias deinem Kallias vorwirft; dieſe 
Schwaͤrmerei, die ich vielleicht in einem minder erhabnen 
Lichte ſehe, ſeitdem ich ihre wahre Quelle entdeckt zu haben 
glaube; aber die ich nichtsdeſtoweniger fuͤr diejenige Ge— 
muͤthsbeſchaffenheit halte, welche uns, unter gewiſſen Ein— 
ſchraͤnkungen, gluͤcklicher als irgend eine andre machen kann. 


Zweites Kapitel. 


Agathon wird in der Orphiſchen Philoſophie unterwieſen. 


Du begreifſt leicht, ſchoͤne Danae, daß unter lauter 
Gegenſtaͤnden, welche uͤber die gewoͤhnliche Natur erhaben und 
ſelbſt ſchon idegliſch find, jenes phantaſirte Modell, deſſen ich 
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vorhin erwähnte, in einem fo ungewöhnlichen Grade abge- 
zogen und uͤberirdiſch werden mußte, daß bei zunehmendem 
Alter alles, was ich wirklich ſah, weit unter demjenigen war, 
was ſich meine Einbildungskraft zu ſehen wuͤnſchte. In dieſer 
Gemuͤthsverfaſſung war ich, als einer von den Prieſtern zu 
Delphi, aus Abſichten welche ſich erſt in der Folge entwickelten, 
es übernahm, mich in den Geheimniſſen der Orphiſchen Philo— 
ſophie einzuweihen; der einzigen, die von unſern Prieſtern 
hochgeachtet wurde, weil fie die Vernunft ſelbſt auf ihre Partei 
zu ziehen, und dem Glauben, von deſſen unbeweglichem An— 
ſehen das ihrige abhing, einen feſtern Grund, als die muͤnd— 
liche Ueberlieferung und die Fabeln der Dichter, zu geben 
ſchien. 

Die Entzuͤckung war unbeſchreiblich, in die ich hinein gezogen 
wurde, als ich, an den Haͤnden dieſes Stifters unſrer Religion 
und Gelehrſamkeit, in das Reich der Geiſter eingefuͤhrt, und 
mir zu einer Zeit, da die erhabenſten Gemaͤlde Homers und 
Pindars ihren Reiz fuͤr mich verloren hatten, mitten in der 
materiellen Welt eine neue, mit lauter unſterblichen Schoͤn— 
heiten erfüllt und von lauter Goͤttern bewohnt, eröffnet 
wurde. 

Ich ſtand damals eben in dem Alter, worin wir, aus 
dem langen Traume der Kindheit erwachend, uns ſelbſt zuerſt 
zu finden glauben, die Welt um uns her mit erſtaunten Augen 
betrachten, und neugierig ſind, unſre eigne Natur und den 
Schauplatz, worauf wir uns ohne unſer Zuthun verſetzt ſehen, 
kennen zu lernen. Wie willkommen iſt uns da eine Philo— 
ſophie, die den Vortheil unſrer Wiſſensbegierde mit dieſer 
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keigung zum Wunderbaren und mit dieſer arbeitſcheuen Fluͤch⸗ 
tigkeit, welche der Jugend eigen find, vereiniget, alle unsre 
Fragen beantwortet, alle Raͤthſel erklaͤrt, alle Aufgaben auf— 
loͤſet! Eine Philoſophie, die deſto mehr mit dem warmen 
und gefuͤhlvollen Herzen der Jugend ſympathiſirt, weil ſie 
alles Unempfindliche und Todte aus der Natur verbannt, jeden 
Atom der Schoͤpfung mit lebenden und geiſtigen Weſen be— 
voͤlkert, jeden Punkt der Zeit mit verborgenen Begebenheiten 
befruchtet, die fuͤr kuͤnftige Ewigkeiten heranreifen! Ein 
Syſtem, worin die Schoͤpfung ſo unermeßlich iſt als ihr Ur— 
heber; welches uns in der anſcheinenden Verwirrung der 

tatur eine majeſtaͤtiſche Symmetrie, in der Regierung der 
moraliſchen Welt einen unveraͤnderlichen Plan, in der unzaͤhl— 
baren Menge von Claſſen und Geſchlechtern der Weſen einen 
einzigen Staat, in den verwickelten Bewegungen aller Dinge 
einen allgemeinen Richtpunkt, in unſrer Seele einen kuͤnftigen 
Gott, in der Zerſtoͤrung unſers Körpers die Wiedereinſetzung 
in unſre urſpruͤngliche Vollkommenheit, und in dem nacht— 
vollen Abgrunde der Zukunft helle Ausſichten in graͤnzenloſe 
Wonne zeigt! — Ein ſolches Syſtem iſt zu ſchoͤn an ſich ſelbſt, 
zu ſchmeichelhaft fuͤr unſern Stolz, unſern innerſten Wuͤnſchen 
und weſentlichſten Trieben zu angemeſſen, als daß wir es in 
einem Alter, wo alles Große und Ruͤhrende ſo viel Macht 
uͤber uns hat, nicht beim erſten Anblicke wahr finden ſollten. 
Vermuthungen und Wuͤnſche werden hier zu deſto ſtaͤrkern 
Beweiſen, da wir in dem bloßen Anſchauen der Natur zu viel 
Majeſtaͤt, zu viel Geheimnißreiches und Goͤttliches zu ſehen 
glauben, um beſorgen zu koͤnnen, daß wir jemals zu groß 
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von ihr denken möchten. Und, ſoll ich dir's geſtehen, ſchoͤne 
Dange? ſelbſt itzt, nachdem gluͤckliche Erfahrungen mich von 
dieſer hochfliegenden Art zu denken zuruͤckgebracht haben, 
glaube ich mit einer innerlichen Gewalt, die ſich gegen jeden 
Zweifel empoͤrt, zu fuͤhlen, daß dieſe Uebereinſtimmung mit 
unſern edelſten Neigungen, die ihr das Wort redet, der aͤchte 
Stempel der Wahrheit ſey, und daß ſelbſt in dieſen Traͤumen, 
welche dem ſinnlichen Menſchen ſo ausſchweifend ſcheinen, fuͤr 
unſern Geiſt mehr Realitaͤt, mehr Unterhaltung und Auf— 
munterung, eine reichere Quelle von ruhiger Freude, und ein 
feſterer Grund der Selbſtzufriedenheit liege, als in allem was 
uns die Sinne Angenehmes und Gutes anzubieten haben. 

Doch ich erinnere mich, daß es die Geſchichte meiner 
Seele und nicht die Rechtfertigung meiner Denkart iſt, wozu 
ich mich anheiſchig gemacht habe. Es ſey alſo genug, wenn 
ich ſage, daß die Lehrſaͤtze des Orpheus und des Pythagoras 
— von den Goͤttern, von der Natur, von unſrer Seele, von 
der Tugend, und von dem was das hoͤchſte Gut des Men- 
ſchen iſt, ſich meines Gemuͤths ſo gaͤnzlich bemeiſterten, daß 
alle meine Begriffe nach dieſem Urbilde gemodelt, alle meine 
Neigungen davon beſeelt, und mein ganzes Betragen, ſo wie 
alle meine Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft, mit dem Plan eines 
nach dieſen Grundſaͤtzen abgemeſſenen Lebens uͤbereinſtimmig 
waren. 
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Drittes Kapitel. 


En animam et mentem cum qua Di nocte loquantur ! 


Der Prieſter Theogiton, der ſich zu meinem Mentor 
aufgeworfen hatte, ſchien uͤber den außerordentlichen Geſchmack, 
den ich an feinen erhabnen Unterweiſungen fand, ſehr ver: 
gnuͤgt zu ſeyn, und ermangelte nicht, meinen Enthuſiasmus 
bis auf einen Grad zu erhoͤhen, welcher mich, ſeiner Meinung 
nach, alles zu glauben und alles zu leiden fähig machen müßte. 
Ich war zu jung und zu unſchuldig, um das kleinſte Miß— 
trauen in ſeine Bemuͤhungen zu ſetzen, bei welchen die Auf— 
richtigkeit meines eignen Herzens die edelſten Abſichten vor— 
ausſetzte. 

Er hatte die Vorſicht gebraucht, es ſo einzuleiten, daß 
ich endlich aus eigner Bewegung auf die Frage gerathen 
mußte: „Ob es nicht moͤglich ſey, ſchon in dieſem Leben mit 
den hoͤhern Geiſtern in Gemeinſchaft zu kommen?“ 

Dieſer Gedanke beſchaͤftigte mich lange bei mir ſelbſt; ich 
fand moͤglich, was ich mit der groͤßten Lebhaftigkeit wuͤnſchte. 
Die Geſchichte der erſten Zeiten ſchien meine Hoffnung zu be— 
ſtaͤtigen. Die Goͤtter hatten ſich den Menſchen bald in Traͤu— 
men, bald in Erſcheinungen entdeckt; verſchiedene waren ſogar 
zu der Ehre gelangt, Guͤnſtlinge der Götter zu ſeyn. Hier 
kamen mir Ganymedes, Endymion, Adonis, und ſo viele 
andre zu ftatten, welche von Gottheiten geliebt worden waren. 
Ich legte dasjenige, was die Dichter davon erzaͤhlen, nach den 
erhabenen Begriffen aus, die ich von den hoͤheren Weſen ge— 
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faßt hatte. Die Schoͤnheit und Reinigkeit der Seele, die Ab— 
gezogenheit von den Gegenſtaͤnden der Sinne, die Lie be zu den 
unſterblichen und ewigen Dingen, ſchien mir dasjenige zu ſeyn, 
was dieſe Perſonen den Goͤttern angenehm und zu ihrem Um— 
gange geſchickt gemacht hatte. 

Endlich entdeckte ich dem Theogiton meine lange geheim 
gehaltenen Gedanken. Er erklaͤrte ſich auf eine Art daruͤber, 
die meine Neubegierde rege machte, ohne ſie zu befriedigen. 
Er ließ mich merken, daß dieß Geheimniſſe ſeyen, welche er 
Bedenken trage meiner Jugend anzuvertrauen. Doch ſetzte er 
hinzu, die Moͤglichkeit der Sache ſey keinem Zweifel unter— 
worfen, und bezauberte mich ganz mit dem Gemaͤlde, das er 
mir von der Gluͤckſeligkeit derjenigen machte, welche von den 
Goͤttern wuͤrdig geachtet wuͤrden zu ihrem geheimen Umgange 
zugelaſſen zu werden. Die geheimnißvolle Miene, die er an— 
nahm, ſobald ich nach den Mitteln hierzu zu gelangen fragte, 
bewog mich ruhig zu erwarten, bis er ſelbſt fuͤr gut finden 
wuͤrde ſich deutlicher zu entdecken. Er that es nicht; aber er 
machte ſo viele Gelegenheiten, meine erregte Neugierde zu ent— 
flammen, daß ich mich nicht lange enthalten konnte neue Fra— 
gen zu thun. a 

Endlich fuͤhrte er mich einsmals tief im Haine des Apollo 
in eine Grotte, welche ein uralter Glaube fuͤr eine Wohnung 
der Nymphen hielt, deren Bilder in Blinden von Muſchelwerk 
das Innerſte der Hoͤhle zierten. Hier ließ er mich auf eine 
bemooſ'te Bank niederſitzen, und fing nach einer viel verſpre— 
chenden Vorrede an, mir (wie er ſagte) das geheime Heilig— 
thum der goͤttlichen Philoſophie des Hermes und Orpheus 
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aufzuſchließen. Unzaͤhlige religioͤſe Waſchungen, und eine Menge 
von Gebeten, Raͤucherungen und andre geheime Anſtalten muß: 
ten vorhergehen, einen noch in irdiſche Glieder gefeſſelten 
Geiſt zum Anſchauen der himmliſchen Naturen vorzubereiten. 
Und auch alsdann wuͤrde unſer ſterblicher Theil den Glanz der 
goͤttlichen Vollkommenheit nicht ertragen, ſondern (wie die 
Dichter unter der Geſchichte der Semele zu erkennen gegeben) 
gaͤnzlich davon verzehrt und vernichtet werden, wenn ſie ſich 
nicht mit einer Art von koͤrperlichem Schleier umhuͤllen, und 
durch dieſe Herablaſſung uns nach und nach faͤhig machen wuͤr— 
den, ſie endlich ſelbſt, entkoͤrpert und in ihrer weſentlichen Ge— 
ſtalt, anzuſchauen. Ich war einfaͤltig genug alle dieſe vorge— 
gebenen Geheimniſſe fuͤr aͤcht zu halten. Ich hoͤrte dem ernſten 
Theogiton mit einem heiligen Schauer zu, und machte mir 
ſeine Unterweiſungen ſo wohl zu nutze, daß ich Tag und Nacht 
an nichts anders dachte, als an die außerordentlichen Dinge, 
wovon ich in kurzem die Erfahrung bekommen wuͤrde. 

Du kannſt dir vorſtellen, Danage, ob meine Phantaſie in 
dieſer Zeit muͤßig war. Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn 
ich alles beſchreiben wollte, was damals in ihr vorging, und 
mit welch' einer Zauberei ſie mich in meinen Traͤumen bald 
in die gluͤcklichen Inſeln, welche Pindar ſo praͤchtig ſchildert, 
bald zum Gaſtmahle der Goͤtter, bald in die Elyſiſchen Thaͤler, 
die Wohnung ſeliger Schatten, verſetzte. 

So ſeltſam es klingt, ſo gewiß iſt es doch, daß die Kraͤfte 
der Einbildung dasjenige weit uͤberſteigen, was die Natur 
unſern Sinnen darſtellt: fie hat etwas Glaͤnzender's als Son: 
nenglanz, etwas Lieblicher's als die ſuͤßeſten Düfte des Früh 
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lings zu ihren Dienſten, unſre innern Sinnen in Entzuͤckung 
zu ſetzen; ſie hat neue Geſtalten, hoͤhere Farben, vollkomm— 
nere Schoͤnheiten, ſchnellere Veranſtaltungen, eine neue Ver— 
knuͤpfung der Urſachen und Wirkungen, andere Zeitmaße — 


kurz, ſie erſchafft eine neue Natur, und verſetzt uns in der 


That in fremde Welten, welche nach ganz andern Geſetzen als 
die unſrige regiert werden. In unſrer erſten Jugend ſind wir 
noch zu unbekannt mit den Triebfedern unſers eignen Weſens, 
um deutlich einzuſehen, wie ſehr dieſe ſcheinbare Magie der 
Einbildungskraft in der That natuͤrlich iſt. Wenigſtens war 
ich damals leichtglaͤubig genug, Traͤume von dieſer Art uͤber— 
natuͤrlichen Einfluͤſſen beizumeſſen, und ſie fuͤr Vorboten der 
Wunderdinge zu halten, welche ich bald auch wachend zu er— 
fahren hoffte. 

Als ich nun nach Theogitons Vorſchrift acht Tage lang mit 
geheimen Ceremonien und Weihungen, und in einer unallaͤſſi— 
gen Anſtrengung mein Gemuͤth von allen aͤußerlichen Gegen— 
ſtaͤnden abzuziehen, zugebracht hatte, und mich nunmehr fuͤr 
berechtiget hielt etwas mehr zu erwarten, als was mir bisher 
begegnet war, begab ich mich in ſpaͤter Nacht, da alles ſchlief, 
in die Grotte der Nymphen. Nachdem ich eine Menge ſelt— 
ſamer Lieder und Anrufungsformeln hergeſagt hatte, lehnte ich 
mich, mit dem Angeſicht gegen den vollen Mond gekehrt, auf 
die Ruhebank zuruͤck, und uͤberließ mich der Vorſtellung, wie 
mir ſeyn würde, wenn Luna aus ihrer Silberſphaͤre herabſtei— 
gen und mich zu ihrem Endymion machen wuͤrde. Mitten in 
dieſen ausſchweifenden Vorſtellungen, unter denen ich allmaͤh— 
lich zu entſchlummern anfing, weckte mich ploͤtzlich ein liebliches 
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Getoͤn, welches in einiger Entfernung über mir zu ſchweben 
ſchien, und, wie ich bald erkannte, aus derjenigen Art von 
Saitenſpiel erklang, welche man dem Apollo zuzueignen pflegt. 
Einem natuͤrlich geſtimmten Menſchen wuͤrde gedaͤucht haben, 
er hoͤre ein gutes Stuͤck von einer geſchickten Hand; und ſo 
haͤtte er ſich nicht betruͤgen koͤnnen. Aber in der Verfaſſung, 
worin ich damals war, haͤtte ich vielleicht das Gequaͤk eines 
Chors von Froͤſchen fuͤr den Geſang der Muſen gehalten. Die 
Muſik, die ich hoͤrte, ruͤhrte, feſſelte, entzuͤckte mich; ſie uͤber— 
traf, meiner eingebildeten Empfindung nach (denn die Phan— 
taſie hat auch ihre Empfindungen), alles was ich jemals gehoͤrt 
hatte; nur Apollo, der Vater der Harmonie, deſſen Laute die 
Sphaͤren ihre Goͤtter-vergnuͤgenden Harmonien gelehrt hatte, 
konnte ſo uͤberirdiſche Toͤne hervorbringen. Meine Seele 
ſchien davon wie aus ihrem Leibe emporgezogen, und, lauter 
Ohr, über den Wolken zu ſchweben; als dieſe Muſik ploͤtzlich 
aufhoͤrtel, und mich in einer Verwirrung von Gedanken und 
Gemuͤthsregungen zuruͤckließ, die mir dieſe ganze Nacht kein 
Auge zu ſchließen geſtattete. 

Des folgenden Tages erzaͤhlte ich meinem Lehrer was mir 
begegnet war. Er ſchien nichts ſehr Beſondres daraus zu ma— 
chen: doch gab er, nachdem er mich um alle Umſtaͤnde befragt 
hatte, zu, daß es Apollo, oder eine von den Muſen geweſen 
ſeyn koͤnne. Du wirft lächeln, Danae, wenn ich dir geſtehe, 
daß ich, ſo jung ich war, und ohne mir ſelbſt recht bewußt zu 
ſeyn, warum? doch lieber geſehen haͤtte, wenn es eine Muſe 
geweſen waͤre. Ich unterließ nun keine Nacht, mich in der 
Grotte einzufinden, um die vermeinte Muſe wieder zu hören. 
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Aber meine Erwartung betrog mich; es war Apollo ſelbſt. 
Nach etlichen Naͤchten, worin ich mir an der ſtummen Gegen— 
wart der Nymphen von Cypreſſenholze genuͤgen laſſen mußte, 
kuͤndigte mir ein heller Schein, der auf einmal in die Grotte 
fiel und durch die allgemeine Dunkelheit und meinen Wahn— 
ſinn zu einem uͤberirdiſchen Licht erhoben wurde, irgend eine 
außerordentliche Begebenheit an. Urtheile, wie beſtuͤrzt ich 
war, als ich mitten in der Nacht den Gott des Tages, auf 
einer hell glaͤnzenden Wolke ſitzend, vor mir ſah, der ſich mir 
zu Gefallen den Armen der ſchoͤnen Thetis entriſſen hatte. 
Goldne Locken floſſen um ſeine weißen Schultern, eine Krone 
von Strahlen ſchmuͤckte ſeine Scheitel, das ſilberne Gewand das 
ihn umfloß, funkelte von tauſend Edelſteinen, und eine goldne 
Leyer lag in ſeinem linken Arme. Meine Einbildung that das 
uͤbrige hinzu, was zu Vollendung einer idealiſchen Schoͤnheit 
noͤthig war. Allein Beſtuͤrzung und Ehrfurcht erlaubte mir 
nicht, dem Gott genauer ins Geſicht zu ſehen. Ich glaubte ge— 
blendet zu ſeyn, und den Glanz von Augen, welche die ganze 
Welt erleuchteten, nicht ertragen zu koͤnnen. Er redete mich 
an. Er bezeigte mir ſein Wohlgefallen an meinem Dienſt, 
und an der feurigen Begierde, womit ich, mit Verachtung 
der irdiſchen Dinge, mich den himmliſchen widmete. Er mun⸗ 
terte mich auf, in dieſem Wege fortzugehen, und mich den 
Einflüſſen der Unſterblichen leidend zu uͤberlaſſen; mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß ich beſtimmt ſey, die Anzahl der Gluͤcklichen zu 
vermehren, welche er ſeiner beſondern Gunſt gewuͤrdiget habe. 
Er verſchwand, indem er dieſe Worte ſagte, ſo ploͤtzlich, daß 
ich nichts dabei beobachten konnte; und, ſo voreingenommen 
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als mein Gemuͤth war, hätte dieſer Apollo feine Rolle viel un- 
geſchickter ſpielen koͤnnen, ohne daß mir ein Zweifel gegen ſeine 
Gottheit aufgeſtiegen waͤre. 


Theogiton, dem ich von dieſer Erſcheinung Nachricht gab, 
wunſchte mir Gluͤck dazu, und ſagte mir von den alten Helden 
unſrer Nation, welche einſt Lieblinge der Goͤtter geweſen und 
nun als Halbgoͤtter ſelbſt Altaͤre und Prieſter haͤtten, ſo viel 
herrliche Sachen vor, als er noͤthig erachten mochte, meine 
Bethoͤrung vollkommen zu machen. Am Ende vergaß er nicht, 
mir Anweiſung zu geben, wie ich mich bei einer zweiten Erſcheinung 
gegen den Gott zu verhalten haͤtte. Inſonderheit ermahnte er 
mich, mein Urtheil uͤber alles zuruͤckzuhalten, mich durch nichts 
befremden zu laſſen, und der Vorſchrift unſrer Philoſophie im— 
mer eingedenk zu bleiben, „welche eine gaͤnzliche Unthaͤtigkeit 
von uns fordert, wenn die Goͤtter auf uns wirken ſollen.“ 
Man mußte ſo unerfahren ſeyn als ich war, um keine Schlange 
unter dieſen Blumen zu merken. Nichts als die Entwicklung 
dieſer heiligen Mummerei konnte mir die Augen oͤffnen. Ich 
konnte unmoͤglich aus mir ſelbſt auf den Argwohn gerathen, 
daß die Zuneigung einer Gottheit eigennuͤtzig ſeyn koͤnne. Ich 
hatte vielmehr gehofft, die groͤßeſten Vortheile fuͤr meine Wiſſens— 
begierde von ihr zu ziehen, und mit mehr als menſchlichen 
Vorzuͤgen begabt zu werden. Die Erklaͤrungen des Apollo be— 
fremdeten mich endlich, und ſeine Handlungen noch mehr. Zu— 
letzt entdeckte ich, was du ſchon lange vorher geſehen haben 
mußt, daß der vermeinte Gott kein andrer als Theogiton ſel— 
ber war. Dieſer änderte nun, ſobald er fein Spiel entdeckt 
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fah, auf einmal die Sprache, und ſuchte mich zu bereden, daß 
er dieſe Komödie nur zu dem Ende geſpielt habe, um mich von 
der Eitelkeit der Theurgie, in die er mich ſo verliebt geſehen 
haͤtte, deſto beſſer uͤberzeugen zu koͤnnen. Er zog die Folge 
daraus: daß alles, was man von den Goͤttern ſagte, Erfin— 
dungen ſchlauer Koͤpfe waͤren, womit ſie Weiber und leicht— 
glaͤubige Knaben in ihr Netz zu ziehen ſuchten; kurz, er ver— 
gaß nichts was die unſittlichſte Leidenſchaft einem ſchamloſen 
Veraͤchter der Goͤtter eingeben kann, um die Muͤhe einer ſo 
wohl ausgeſonnenen und mit ſo vielen Maſchinen aufgeſtuͤtzten 
Verfuͤhrung nicht umſonſt gehabt zu haben. Ich verwies ihm 
ſeine Bosheit mit einem Zorne, der mich ſtark genug machte 
mich von ihm los zu reißen. Des folgenden Tages hatte er 
die Unverſchaͤmtheit, die prieſterlichen Verrichtungen mit eben 
der heuchleriſchen Andacht fortzuſetzen, womit er mich und 
jeden andern bisher hintergangen hatte. Er ließ nicht die ge— 
ringſte Veraͤnderung in ſeinem Betragen gegen mich merken, 
und ſchien ſich des Vergangnen eben ſo wenig zu erinnern, 
als ob er den ganzen Lethe ausgetrunken haͤtte. Dieſe Auf— 
fuͤhrung vermehrte meine Unruhe ſehr. Ich konnte noch nicht 
begreifen, daß es Leute geben koͤnne, welche mitten in den 
Ausſchweifungen des Laſters Ruhe und Heiterkeit, die natuͤr— 
lichen Gefaͤhrten der Unſchuld, beizubehalten wiſſen. Allein in 
weniger Zeit darauf befreite mich die Unvorſichtigkeit dieſes 
Betruͤgers von den Beſorgniſſen, worin ich ſeit der Geſchichte 
in der Grotte geſchwebt hatte. Theogiton verſchwand aus 
Delphi, ohne daß man die eigentliche Urſache davon erfuhr: 
aber aus dem, was man ſich in die Ohren murmelte, errieth 
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ich, daß Apollo endlich uͤberdruͤſſig geworden ſeyn möchte, feine 
Perſon von einem andern ſpielen zu laſſen. 

Dieſe Begebenheiten fuͤhrten mich natuͤrlicher Weiſe auf 
viele neue Betrachtungen; aber meine Neigung zum Wunder— 
baren und meine Lieblings-Ideen verloren nichts dabei. Sie 
gewannen vielmehr, indem ich ſie nun in mich ſelbſt verſchloß, 
und die Unſterblichen allein zu Zeugen desjenigen machte, was 
in meiner Seele vorging. Ich fuhr fort, die Verbeſſerung 
derſelben nach den Grundſaͤtzen der Orphiſchen Philoſophie mein 
vornehmſtes Geſchaͤfte ſeyn zu laſſen. Ich fing nun an zu 
glauben, daß keine andre als eine idealiſche Gemeinſchaft zwi— 
ſchen den hoͤhern Weſen und den Menſchen moͤglich ſey. Nichts 
als die Reinigkeit und Schoͤnheit unſrer Seele, dacht' ich, 
kann uns zu einem Gegenftande des Wohlgefallens jenes un— 
nennbaren, allgemeinen, oberſten Geiſtes machen, von welchem 
alle uͤbrigen, wie die Planeten von der Sonne, ihr Licht, und 
die ganze Natur ihre Schoͤnheit und unwandelbare Ordnung 
erhalten; und allein in der Uebereinſtimmung aller unſrer 
Kraͤfte, Gedanken und geheimſten Neigungen mit den großen 
Abſichten und allgemeinen Geſetzen dieſes Beherrſchers der 
ſichtbaren und unſichtbaren Welt liegt das wahre Geheimniß, 
zu derjenigen Vereinigung mit demſelben zu gelangen, welche 
die natürliche Beſtimmung und das letzte Ziel aller Wuͤnſche 
eines unſterblichen Weſens ſeyn ſoll. Beides, jene geiſtige 
Schoͤnheit der Seele und dieſe erhabene Richtung ihrer Wirk— 
ſamkeit nach den Abſichten des Geſetzgebers der Weſen, glaubte 
ich am ſicherſten durch die Betrachtung der Natur zu erhalten, 
welche ich mir als einen Spiegel vorſtellte, aus welchem das 
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Weſentliche, Unvergaͤngliche und Goͤttliche in unſern Geiſt 
zuruͤckſtraͤhle, und ihn nach und nach eben fo durchdringe und 
erfuͤlle, wie die Sonne einen angeſtrahlten Waſſertropfen. Ich 
uͤberredete mich, daß die unverruͤckte Beſchauung der Weisheit 
und Guͤte, welche ſowohl aus der beſondern Natur eines jeden 
Theils der Schoͤpfung, als aus dem Plan und der allgemeinen 
Oekonomie des Ganzen hervorleuchte, das unfehlbare Mittel 
ſey, ſelbſt weiſe und gut zu werden. Ich brachte alle dieſe 
Grundſaͤtze in Ausuͤbung. Jeder neue Gedanke der ſich in mir 
entwickelte, wurde zu einer Empfindung meines Herzens; und 
ſo lebte ich in einem ſtillen und lichtvollen Zuſtande des Gemuͤ— 
thes, deſſen ich mich niemals anders als mit wehmuͤthigem 
Vergnuͤgen erinnern werde, etliche gluͤckliche Jahre hin; un— 
wiſſend (und gluͤcklich durch dieſe Unwiſſenheit), daß dieſer Zu— 
ſtand nicht dauern koͤnne: weil die Leidenſchaften des reifenden 
Alters, und (wenn auch dieſe nicht waͤren) die unvermeidliche 
Verwicklung in den Wechſel der menſchlichen Dinge jene Fort— 
dauer von innerlicher Heiterkeit und Ruhe nicht geſtatten, 
welche nur ein Antheil entkoͤrperter Weſen ſeyn kann. 


Viertes Kapitel. 


Die Liebe in verſchiednen Geſtalten. Die Pythia tritt an Theogltons 
Stelle. 


Inzwiſchen hatte ich das achtzehnte Jahr erreicht, und 
fing nun an, mitten unter den angenehmen Empfindungen, 
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von denen meine Denkungsart und meine Beſchaͤftigungen 
unerſchoͤpfliche Quellen zu ſeyn ſchienen, ein Leeres in mir 
zu fuͤhlen, welches ſich durch keine Ideen ausfuͤllen laſſen 
wollte. Ich ſah die mannichfaltigen Scenen der Natur wie 
mit neuen Augen an; ihre Schoͤnheiten hatten fuͤr mich etwas 
Herzruͤhrendes, welches ich ſonſt nie auf dieſe Art empfunden 
hatte. Der Geſang der Voͤgel ſchien mir etwas zu ſagen, das 
er mir nie geſagt hatte, ohne daß ich wußte was es war; und 
die neu belaubten Waͤlder ſchienen mich einzuladen, in ihren 
Schatten einer wolluͤſtigen Schwermuth nachzuhaͤngen, von 
welcher ich oft mitten in den erhabenſten Betrachtungen wider 
meinen Willen uͤberwaͤltiget wurde. Nach und nach verfiel ich 
in eine weichliche Unthaͤtigkeit. Mir daͤuchte, ich ſey bisher 
nur in der Einbildung gluͤcklich geweſen; und mein Herz ſehnte 
ſich nach einem Gegenſtande, in welchem ich jene idealiſchen 
Vollkommenheiten wirklich genießen moͤchte, an denen ich mich 
bisher nur wie an einem getraͤumten Gaſtmahle geweidet hatte. 

Damals zuerſt ſtellten ſich mir die Reizungen der Freund— 
ſchaft in einer vorher nie empfundenen Lebhaftigkeit dar: 
ein Freund (bildete ich mir ein), ein Freund würde dieſe, ge 
heime Sehnſucht meines Herzens befriedigen. Meine Phan— 
taſie malte ſich einen Pylades aus, und mein verlangendes 
Herz bekraͤnzte dieſes ſchoͤne Bild mit allem was mir das Lie— 
benswuͤrdigſte ſchien, ſelbſt mit jenen aͤußerlichen Annehmlich— 
eiten, welche in meinem Syſtem den natuͤrlichen Schmuck 
der Tugend ausmachten. Ich ſuchte dieſen Freund unter der 
bluͤhenden Jugend, welche mich umgab. Mehr als Einmal 
glaubte mein getaͤuſchtes Herz ihn gefunden zu haben; aber 
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eine, kurze Erfahrung uͤberwies mich meines Irrthums nur 
zu) bald. Unter einer ſo großen Anzahl von auserleſenen 
Juͤnglingen, welche die Liverei des Gottes zu Delphi trugen, 
war nicht ein einziger, den die Natur ſo vollkommen mit mir 
zuſammen geſtimmt haͤtte, als die Spitzfindigkeit meiner Be— 
griffe es erforderte. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß ich das Ungluͤck hatte, 
der Oberprieſterin eine Neigung einzufloͤßen, welche mit ihrem 
geheiligten Stande und mit ihrem Alter einen gleich ſtarken 
Abſatz machte. Schon ſeit geraumer Zeit hatte fie mich mit 
vorzuͤglicher Guͤtigkeit angeſehen, welche ich einer muͤtterlichen 
Geſinnung beimaß, und mit aller der Ehrerbietung erwiederte, 
die ich der Vertrauten des Apollo ſchuldig war. Stelle dir 
vor, ſchoͤne Dange, was für ein Modell zu einer Bildſaͤule 
des Erſtaunens ich abgegeben hätte, als ſich eine fo ehrwuͤr— 
dige Perſon herabließ, mir zu entdecken, daß alle Vertrau— 
lichkeit, die ich zwiſchen ihr und dem Apollo vorausſetzte, nicht 
zureiche, fie über die Schwachheiten der gemeinſten Erdentoͤch— 
ter hinweg zu ſetzen! Die gute Dame war bereits in demjeni— 
gen Alter, worin es laͤcherlich waͤre, das Herz eines Mannes 
von einiger Erfahrung einer jungen Nebenbuhlerin ſtreitig 
machen zu wollen. Allein einem Neulinge, wofuͤr fie mich 
mit gutem Grund anſah, die erſten Unterweiſungen zu geben, 
dazu konnte ſie ſich ohne uͤbertriebene Eitelkeit fuͤr reizend ge— 
nug halten. Male dir zu den Ueberbleibſeln einer vormals 
beruͤhmten Schoͤnheit eine Figur vor, wie man die blonde 
Ceres zu bilden pflegt; große ſchwarze Augen, unter deren 
angenommenem Ernſte eine wolluͤſtige Gluth hervor glimmte, 
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und zu allem dieſem eine ungemeine Sorgfalt für ihre Perſon, 
und die ſchlaue Kunſt, die Vortheile ihrer Reizungen mit der 
ſtrengen Sittſamkeit der prieſterlichen Kleidung zu verbinden: 
ſo wird es dir leicht ſeyn, den Grad der Gefahr abzunehmen, 
worin ſich die Einfalt meiner Jugend bei ihren Nachſtellun— 
gen befand. | 

Ohne Zweifel mag es ihr Mühe gekoſtet haben die erften 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden, welche ein mehr Ehrfurcht als 
Liebe einfloͤßendes Frauenzimmer in den hartnaͤckigen Vorur— 
theilen eines achtzehnjaͤhrigen Juͤnglings findet. Ihr Stand 
erlaubte ihr nicht ſich deutlich zu erklaͤren; und meine Bloͤdig— 
keit verſtand die Sprache nicht, deren ſie ſich zu bedienen ge— 
noͤthigt war. Zwar braucht man ſonſt zu dieſer Sprache kei— 
nen andern Lehrmeiſter als ſein Herz; allein ungluͤcklicher 
Weiſe ſagte mir mein Herz nichts fuͤr ſie. Es bedurfte der lange 
geuͤbten Geduld einer bejahrten Prieſterin, um nicht taufend- 
mal das Vorhaben aufzugeben, einem Menſchen, der aus 
lauter Ideen zuſammengeſetzt war, ihre Abſichten begreiflich 
zu machen. Und dennoch fand ſie ſich endlich genoͤthigt, ſich 
des einzigen Kunſtgriffs zu bedienen, von dem man in ſolchen 
Faͤllen einige Wirkung erwarten kann. Sie hatte noch Rei— 
zungen, welche die ungewohnten Augen eines Neulings blen— 
den konnten. Die Verwirrung, worein ſie mich durch den 
erſten Verſuch von dieſer Art ſetzte, ſchien ihr von guter Vor- 
bedeutung zu ſeyn; und vielleicht haͤtte ſie ſich weniger in ihrer 
Erwartung betrogen, wenn nicht ein Umſtand, von dem ihr 
nichts bekannt war, meinem Herzen eine mehr als gewoͤhnliche 
Staͤrke gegeben haͤtte. 
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Unſre Tugend, oder vielmehr gewiſſe moraliſche Erſchei— 
nungen, welche das Anſehen haben, aus einer ſo edeln Quelle 
zu fließen, haben ſehr oft geheime Triebfedern, die uns, wenn 
ſie geſehen wuͤrden, wo nicht alles Verdienſt, wenigſtens 
einen großen Theil desſelben entziehen wuͤrden. Wie leicht iſt 
es, der Verſuchung einer Leidenſchaft zu widerſtehen, wenn 
ihr von einer ſtaͤrkern die Wage gehalten wird! 


Fünftes Kapitel. 
Pſyche. 


Kurz zuvor, ehe die ſchoͤne Pythia den beſagten Verſuch 
machte, war das Feſt der Diana eingefallen, welches zu 
Delphi mit aller der Feierlichkeit begangen wird, die man der 
Schweſter des Apollo ſchuldig zu ſeyn vermeint. Alle Jung— 
frauen uͤber vierzehn Jahre erſchienen dabei in ſchneeweißem 
Gewande, mit aufgelösten fliegenden Haaren, den Kopf und 
die Arme mit Blumenkraͤnzen umwunden, und Hymnen zum 
Preis der jungfraͤulichen Goͤttin ſingend. Auch alte halb er— 
loſchne Augen heiterten ſich beim Anblick einer ſo zahlreichen 
Menge junger Schoͤnen auf, deren geringſter Reiz die friſcheſte 
Blume der Jugend war. Urtheile, ſchoͤne Dange, ob derjenige, 
den der bunte Schimmer einer bluͤhenden Aue ſchon in eine 
Art von Entzuͤcken ſetzte, bei einem ſolchen Auftritt unem— 
pfindlich bleiben konnte? Meine Blicke irrten in einer zaͤrt— 
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lichen Verwirrung unter dieſen anmuthsvollen Geſchoͤpfen 
herum. Aber bald blieben ſie auf eine einzige geheftet, deren 
erſter Anblick meinem Herzen keinen Wunſch uͤbrig ließ, etwas 
andres zu ſehen. Vielleicht wuͤrde mancher ſie unter ſo vielen 
Schoͤnen kaum beſonders wahrgenommen haben. Den ſchoͤn— 
ſten Wuchs, die regelmaͤßigſten Züge, langes Haar, deſſen 
wallende Locken bis zu den Knieen herunter floſſen, und die 
reinſte Jugendfarbe hatte fie mit allen ihren Geſpielen gemein. 
Viele uͤbertrafen fie noch in einem oder dem andern Stucke 
der Schoͤnheit; und wenn ein Maler unter der ganzen Schaar 
haͤtte entſcheiden ſollen, welche die Schoͤnſte ſey, ſo wuͤrde ſie 
vielleicht übergangen worden ſeyn. Allein mein Herz urtheilte 
nicht nach den Regeln der Kunſt. Ich empfand, oder glaubte 
zu empfinden (welches in Abſicht der Wirkung allemal Eins 
iſt), daß nichts liebenswuͤrdiger als dieſes junge Maͤdchen ſeyn 
koͤnne. Ich dachte nicht daran, ſie mit den uͤbrigen zu ver— 
gleichen; ſie loͤſchte alles andre aus meinen Augen aus. So 
(dacht' ich) muͤßte die Unſchuld ausſehen, wenn ſie, um ſicht— 
bar zu werden, die Geſtalt einer Grazie entlehnte; ſo ruͤhrend 
wuͤrden ihre Geſichtszuͤge ſeyn, ſo ſtillheiter wuͤrden ihre Augen, 
ſo holdſelig ihre Wangen laͤcheln, ſo wuͤrden ihre Blicke, ihr 
Gang, jede ihrer Bewegungen ſeyn. Dieſer Augenblick 
brachte in meiner Seele eine Veraͤnderung hervor, welche mir, 
als ich in der Folge faͤhig wurde uͤber meinen Zuſtand zu den— 
ken, dem Uebergang in eine neue vollkommnere Art des Da: 
ſeyns gleich zu ſeyn ſchien. Aber damals war ich zu ſehr von 
Empfindungen verſchlungen, um mir meiner ſelbſt recht bewußt 
zu ſeyn. Meine Entzuͤckung ging ſo weit, daß ich nichts mehr 
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von dem Pomp des Feſtes bemerkte; und erſt, nachdem alles 
gaͤnzlich aus meinen Augen verſchwunden war, wurde ich, wie 
durch einen ploͤtzlichen Schlag, wieder zu mir ſelbſt gebracht. 
Itzt hatte ich Muͤhe mich zu uͤberzeugen, daß ich nicht aus 
einem von den Traͤumen erwacht ſey, worin meine Phantaſie, 
in uͤberirdiſche Raͤume verzuͤckt, mir zuweilen aͤhnliche Ge— 
ftalten vorgeſtellt hatte. Der Schmerz, eines fo ſuͤßen An— 
blicks beraubt zu ſeyn, konnte das reine Vergnügen nicht 
ſchwaͤchen, womit das Innerſte meines Weſens erfuͤllt war. 
Dieſen ganzen Abend und den groͤßten Theil der Nacht hatten 
alle Kräfte meiner Seele keine andere Beſchaͤftigung, als ſich 
dieß geliebte Bild bis auf die kleinſten Zuͤge, mit allen ſeinen 
namenloſen Reizen — welche vielleicht ich allein an dem Ur— 
bilde bemerkt hatte — mit einer Lebhaftigkeit vorzumalen, 
die ihm immer neue Schoͤnheiten lieh. Mein Herz ſchmuͤckte 
es mit allen Vorzuͤgen des Geiſtes, mit jeder ſittlichen Schoͤn— 
heit, mit allem, was nach meiner Denkungsart das Vollkom— 
menſte und Beſte war, aus. Was fuͤr ein Gemaͤlde iſt das— 
jenige, wozu die Liebe die Farben gibt! — Und doch glaubte 
ich immer zu wenig zu thun, ſtrengte alle Kraͤfte meiner Ein— 
bildung an, noch etwas Schoͤneres als das Schoͤnſte zu finden, 
um die Idee, die ich mir von meiner Unbekannten machte, zu 
vollenden, und gleichſam in das Urbild ſelbſt zu verwandeln. 
Dieſe liebenswuͤrdige Perſon hatte mich zu eben der Zeit, da 
ich ſie erblickte, wahrgenommen; und es war (wie ſie mir in 
der Folge geftand) etwas mit den Regungen meines Herzens 
Uebereinſtimmendes in dem ihrigen vorgegangen. Ich erinnerte 
mich (denn wie hätte ich ihre kleinſte Bewegung vergeſſen koͤn⸗ 
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nen !), daß unſre Blicke ſich mehr als Einmal begegnet waren, 
und daß fie jedesmal mit einer Schamroͤthe, die ihr ganzes 
Geſicht mit Roſen uͤberzog, die Augen niedergeſchlagen hatte. 
Ich war zu unerfahren, und in der That auch zu beſcheiden, 
aus dieſem Umſtande etwas Beſondres zu meinem Vortheile 
zu ſchließen. Aber doch erinnerte ich mich desſelben mit einem 


ſo innigen Vergnuͤgen, als ob es mir geahnet haͤtte, wie 


gluͤcklich mich die Folge davon machen wuͤrde. Ich hatte die 
Eitelkeit nicht, die uns zu ſchmeicheln pflegt, daß wir liebens— 
wuͤrdig ſeyen; ich dachte an nichts weniger als auf Mittel 
wieder geliebt zu werden. Aber die Schoͤnheit der Seele, die 
ich in ihrem Geſichte ausgedruͤckt geſehen hatte, dieſe ſanfte 
Heiterkeit, die aus dem natuͤrlichen Ernſt ihrer Zuͤge hervor 
lächelte, machte mir Hoffnung dazu. Und welch einen Himmel 
von Wonne oͤffnete dieſe Hoffnung vor mir! Was für Aus— 
ſichten! welches Entzuͤcken, wenn ich mir vorſtellte, daß mein 
ganzes Leben in ihrem Anſchauen und an ihrer Seite dahin 
fließen wuͤrde! 

So lebhafte Hoffnungen ſetzten voraus, daß ich ſie wieder 
finden wuͤrde; und dieſer Wunſch brachte die Begierde mit 
ſich, zu wiſſen wer fie ſey. Aber wen konnt' ich fragen? Ich 
hatte keinen Freund, dem ich mich entdecken durfte. Von 
einem jeden andern glaubte ich, daß er bei einer ſolchen Frage 
mein ganzes Geheimniß in meinen Augen leſen wuͤrde; und 
die Liebe, die ein ſehr guter Rathgeber iſt, hatte mich ſchon 
einſehen gemacht, wie viel daran gelegen ſey, daß der Pythia 
nicht das geringſte zu Ohren komme, was ihr den Zuſtand 
meines Herzens verrathen, oder ſie zu einer mißtrauiſchen 
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Beobachtung meines Betragens veranlaſſen koͤnnte. Ich ver— 
ſchloß alſo mein Verlangen in mich ſelbſt, und erwartete mit 
Ungeduld, bis irgend ein meiner Liebe guͤnſtiger Genius mir 
zu dieſer gewuͤnſchten Entdeckung verhelfen wuͤrde. 

Nach einigen Tagen fuͤgte es ſich, daß ich meiner geliebten 
Unbekannten in einem der Vorhoͤfe des Tempels begegnete.“ 
Die Furcht von jemand beobachtet zu werden, hielt mich in 
eben dem Augenblicke zuruͤck, da ich auf ſie zueilen und meine 
Freude uͤber dieſen unverhofften Anblick in Gebärden und 
vielleicht in Ausrufungen ausbrechen laſſen wollte. Sie blieb 
einige Augenblicke ſtehen. Ich glaubte ein ploͤtzliches Ver— 
gnuͤgen in ihrem ſchoͤnen Geſicht aufgehen zu ſehen; ſie er— 
roͤthete, ſchlug die Augen wieder nieder und eilte davon. 
Ich durft' es nicht wagen ihr zu folgen; aber meine Augen 
folgten ihr, ſo lang' es moͤglich war; und ich ſah, daß ſie zu 
einer Thuͤr' einging, welche in die Wohnung der Prieſterin 
fuͤhrte. Ich begab mich in den Hain, um meinen Gedanken 
uͤber dieſe angenehme Erſcheinung ungeſtoͤrter nachzuhaͤngen. 
Der letzte Umſtand und ihre Kleidung brachte mich auf die 
Vermuthung, daß fie vielleicht eine von den Aufwaͤrterinnen 
der Pythia ſey, deren dieſe Dame eine große Anzahl hatte, 
die aber (außer bei beſondern Feierlichkeiten) ſelten ſichtbar 
wurden. 
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Sechstes Kapitel. 


Die Abſichten der Pythia entwickeln ſich. 


Dieſe Entdeckung beſchaͤftigte mich nach der ganzen Wich— 
tigkeit die ſie fuͤr mich hatte, als ich, in der That zur un— 
gelegenſten Zeit von der Welt, zu der zaͤrtlichen Prieſterin 
gerufen wurde. Die Hoffnung, meine geliebte Unbekannte 
vielleicht bei dieſer Gelegenheit wieder zu ſehen, machte mir 
anfaͤnglich dieſe Einladung ſehr willkommen. Aber meine Freude 
wurde bald von dem Gedanken vertrieben, wie ſchwer es als— 
dann ſeyn wuͤrde, meine Empfindungen fuͤr ſie den Augen 
einer Nebenbuhlerin zu entziehen. Die Kuͤnſte der Verſtellung 
waren mir zu unbekannt, und meine Gemuͤthsregungen bil— 
deten ſich zu ſchnell und zu deutlich in meinem Aeußerlichen 
ab, als daß ich mich bei der groͤßten Beſtrebung vorſichtig zu 
ſeyn ſicher halten konnte. Dieſe Gedanken gaben mir (wie ich 
glaube) ein ziemlich verwirrtes Anſehen, als ich vor die Pythia 
kam. Allein da ich niemand als eine kleine Sklavin von neun 
oder zehn Jahren bei ihr fand, erholte ich mich bald wieder. 
Sie ſelbſt ſchien mit ihren eigenen Bewegungen zu ſehr be— 
ſchaͤftigt, um auf die meinige genau Acht zu geben; oder 
(welches wenigſtens eben ſo wahrſcheinlich iſt) ſie legte die 
Veraͤnderung, die fie in meinem Gefichte wahrnehmen mußte, 
zu Gunſten ihrer Reizungen aus. Sie mochte ſich vermuthlich 
deſto mehr von ihnen verſprechen, je mehr ſie befliſſen geweſen 
war, ſie in dieſes reizende Schattenlicht zu ſetzen, welches die 
Einbildungskraft zum Vortheil der Sinnen ins Spiel zu ziehen 
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pflegt. Sie ſaß oder lag (denn ihre Stellung war ein Mittel: 
ding von beidem) auf einem mit Tyriſchen Purpurdecken be— 
legten Ruhebette. Ihr ganzer Anzug hatte dieſes zierlich 
Nachlaͤſſige, hinter welches die Kunſt ſich auf eine ſchlaue Art 
verſteckt, wenn ſie nicht dafuͤr angeſehen ſeyn will daß ſie der 
Natur zu Huͤlfe komme. Ihr Gewand, deſſen beſcheidene 
Farbe ihrer eigenen eben ſo ſehr als der Anſtaͤndigkeit ihrer 
Wuͤrde angemeſſen war, wallte zwar in vielen Falten um ſie 
her: aber es war auch dafuͤr geſorgt, daß hier und da der 
ſchoͤne Contur deſſen, was damit bedeckt war, deutlich genug 
wurde, um die Augen anzuziehen und die Neugier luͤſtern zu 
machen. Ihre ſehr ſchoͤnen Arme waren in weiten, hoch auf— 
geſchuͤrzten Aermeln faſt ganz zu ſehen; und eine Bewegung, 
welche ſie waͤhrend unſers Geſpraͤchs unwiſſender Weiſe ge— 
macht haben wollte, trieb einen Buſen aus ſeiner Verhuͤllung 
hervor, der ihr Geſicht um zwanzig Jahre juͤnger machte. 
Sie bemerkte dieſe kleine Unregelmaͤßigkeit endlich; aber das 
Mittel, wodurch ſie die Sachen wieder in Ordnung zu bringen 
ſuchte, war mit der Unbequemlichkeit verbunden, daß dadurch 
ein Fuß ſichtbar wurde, deſſen die ſchoͤnſte Spartanerin ſich 
haͤtte ruͤhmen duͤrfen. 

Die tiefe Gleichguͤltigkeit, worin mich alle dieſe Reizun— 
gen ließen, war ohne Zweifel Urſache, daß ich Beobachtun— 
gen machen konnte, wozu ein geruͤhrter Zuſchauer die Frei— 
heit nicht gehabt haͤtte. Indeß gab mir doch eine Art von 
Scham, die ich im Namen der guten Pythia auf meinen Wan— 
gen gluͤhen fuͤhlte, ein Anſehen von Verwirrung, womit die 
Dame (welche in zweifelhaften Faͤllen allemal zu Gunſten ihrer 
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Eigenliebe urtheilte) ziemlich wohl zufrieden fehlen, Sie maß 
es vermuthlich einer ſchuͤchternen Unentſchloſſenheit oder einem 
Streite zwiſchen Ehrfurcht und Liebe bei, daß ich (ungeachtet 
des Eindrucks den ſie auf mich machte) ihrer Tugend keine 
Gelegenheit gab, ſich durch ihre Gewandtheit in der Verthei— 
digungskunſt in Achtung bei mir zu ſetzen. Ich hatte Auf— 
munterungen noͤthig, zu welchen man bei einem geuͤbtern 
Liebhaber ſich nicht herab gelaſſen haͤtte. Gluͤcklicher Weiſe 
diente ihr die Geſchicklichkeit, die man mir in der Kunſt die 
Dichter zu leſen beilegte, zum Vorwand, mir einen Zeitver— 
treib vorzuſchlagen, von welchem ſie ſich einige Befoͤrderung 
dieſer Abſicht verſprechen konnte. Sie verſicherte mich, daß 
Homer ihr Lieblings-Autor ſey, und bat mich ſie eine Probe 
meines geprieſenen Talents hoͤren zu laſſen. Sie nahm 
einen Homer der neben ihr lag, und ſtellte ſich, nachdem ſie 
eine Weile geſucht hatte, als ob es ihr gleichguͤltig ſey, wel— 
cher Geſang es wäre, Sie gab mir den erſten den beſten in 
die Haͤnde, und — es traf ſich, daß es gerade derjenige 
war, worin Juno, mit dem Guͤrtel der Venus geſchmuͤckt, den 
Vater der Goͤtter in eine ſo lebhafte Erinnerung der Jugend 
ihrer Liebe ſetzt. Von dem dichteriſchen Feuer, welches in 
dieſem Gemaͤlde gluͤhet, und von dem ſuͤßen Wohlklang der 
Homeriſchen Verſe entzuͤckt, beobachtete ſie nicht, in was fuͤr 
eine verfuͤhreriſche Unordnung ein Theil ihres Putzes durch eine 
Bewegung der Bewunderung, welche ſie machte, gekommen 
war. Sie nahm von dieſer Stelle Anlaß, die unumſchraͤnkte 
Gewalt des Liebesgottes zum Gegenftande der Unterredung zu 
machen. Sie ſchien die Meinung zu beguͤnſtigen, daß der 
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Gedanke, einer fo mächtigen Gottheit widerſtehen zu wollen, 
nur in einer ſehr vermeſſenen Seele geboren werden koͤnne. 
Der Beifall, den ich dieſer Meinung gab, verlor alles 
Verdienſtliche, das er in ihren Augen haͤtte haben koͤnnen, 
durch die Einſchraͤnkung, womit ich ihn begleitete. Denn ich 
behauptete, daß die meiſten in den Begriffen, welche ſie ſich 
von dieſem Gotte machten, der großen Pflicht, „von der 
Gottheit nur das Wuͤrdigſte und Vollkommenſte zu denken,“ 
ſehr zu nahe treten; und daß die Dichter, durch die allzu 
ſinnliche Ausbildung ihrer allegoriſchen Fabeln, in dieſem Stuͤcke 
ſich keines geringen Vergehens ſchuldig gemacht haͤtten. Un— 
vermerkt ſchwatzte ich mich in einen Enthuſigsmus hinein, in 
welchem ich, nach den Grundſaͤtzen meiner geheimnißreichen 
Philoſophie, von der geiſtigen Liebe, welche der Weg zum 
Anſchauen des weſentlichen Schoͤnen iſt, von der Liebe, welche 
die Flugel der Seele entwickelt, ſie mit jeder Tugend und 
Vollkommenheit ſchwellt, und zuletzt durch die Vereinigung 
mit dem Urbild des Guten in einen Abgrund von Licht, Ruhe 
und unveraͤnderlicher Wonne hinein zieht, worin ſie gaͤnzlich 
verſchlungen und zu gleicher Zeit vernichtiget und vergoͤttert 
wird, — ſo erhabne, mir ſelbſt, meiner Einbildung nach, ſehr 
deutliche, der ſchoͤnen Prieſterin aber ſo unverſtaͤndliche Dinge 
ſagte, daß ſie in eben dem Verhaͤltniß, wie meine Einbildung 
ſich dabei erwaͤrmte, nach und nach davon eingeſchlaͤfert wurde. 
In der That konnte einem ſolchen Buſen gegenuͤber nichts 
ſeltſamer ſeyn, als eine Lobrede auf die geiſtige Liebe; auch 
gab die betrogne Pythia nach dieſer Probe alle Hoffnung auf, 
mich für dießmal zu einer natürlichern Art zu denken herab zu 
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ſtimmen. Sie entließ mich alſo, indem fie mir mit einer 
etwas raͤthſelhaften Art zu verſtehen gab, ſie haͤtte beſondre 
Urſachen, ſich meiner mehr anzunehmen, als irgend eines 
andern Koſtgaͤngers des Apollo. Ich verſtand aus dem was 
ſie mir davon ſagte ſo viel, daß ſie eine Anverwandte meines 
mir ſelbſt noch unbekannten Vaters ſey; daß es ihr vielleicht 
bald erlaubt ſeyn wuͤrde, mir das Geheimniß meiner Geburt 
zu entdecken; und daß ich es allein dieſem naͤhern Verhaͤltniß 
zuzuſchreiben haͤtte, wenn ſie mich durch eine Freundſchaft un— 
terſcheide, welche mich ohne dieſen Umſtand vielleicht haͤtte 
befremden koͤnnen. 

Dieſe Eroͤffnung, an deren Wahrheit mich ihre Miene 
nicht zweifeln ließ, hatte die gedoppelte Wirkung — mich 
zu bereden, daß ich in meinen Gedanken von ihren Geſinnun— 
gen mich betrogen haben koͤnne — und ſie auf einmal zu einem 
intereſſanten Gegenſtande fuͤr mein Herz zu machen. In der 
That ſah ich ſie, von dem Augenblick an, da ich hoͤrte, daß 
ſie mit meinem Vater befreundet ſey, mit ganz andern Augen 
an; und vielleicht wuͤrde ſie bloß von dieſem Umſtande mehr 
Vortheil gezogen haben, als von allen den Kunſtgriffen, womit 
ſie meine Sinnen hatte uͤberraſchen wollen. Aber die gute 
Jungfrau wußte entweder nicht, wie viel man bei gewiſſen 
Leuten gewonnen hat, wenn man Mittel findet ihr Herz auf 
ſeine Seite zu ziehen; oder ſie war uͤber mein ſeltſames Be— 
tragen erbittert, und glaubte ihre verachteten Reizungen nicht 
beſſer rächen zu koͤnnen, als wenn fie mich in eben dem Aus 
genblicke von ſich entfernte, da ſie in meinen Augen las, daß 
ich gerne länger geblieben wäre, Alles Bitten, daß ſie ihre 
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Guͤtigkeit durch eine deutlichere Entdeckung des Geheimniſſes 
meiner Geburt vollkommen machen moͤchte, war vergeblich; 
ſie ſchickte mich fort, und hatte Grauſamkeit genug etliche 
Wochen vorbeigehen zu laſſen, eh' ſie mich wieder vor ſich 
rufen ließ. 

Zu einer andern Zeit wuͤrde das Verlangen, diejenigen zu 
kennen, denen ich das Leben zu danken hatte, mir dieſen Auf— 
ſchub; zu einer harten Strafe gemacht haben. Aber damals 
brauchte es nur wenige Minuten Einſamkeit und einen Gedan— 
ken an meine geliebte Unbekannte, um die Prieſterin, mit allen 
ihren Reizen und mit allem was ſie mir geſagt und nicht ge— 
ſagt hatte, aus meinem Gemuͤthe wieder auszuloͤſchen. Es 
war mir unendlich angelegener zu wiſſen, wer dieſe Unbe— 
kannte ſey, und ob ſie wirklich (wie ich mir ſchmeichelte) fuͤr 
mich empfinde was ich fuͤr ſie empfand. So lang' ich dieß 
nicht wußte, wuͤrde ich die Entdeckung, daß ich der Erbe eines 
Koͤnigs ſey, mit Kaltſinn angeſehen haben. Der Blick, den 
ſie dieſen Abend auf mich geheftet hatte, ſchien mir etwas zu 
verſprechen, das fuͤr mein Herz unendlich mehr Reiz hatte als 
alle Vortheile der glaͤnzendſten Geburt. Mein ganzes Weſen 
war von dieſem Blicke wie von einem uͤberirdiſchen Lichte durch— 
ſtrahlt und verklaͤrt. Ich unterſchied zwar nicht deutlich, was 
in mir vorging; aber ſo oft ich ſie mir wieder in dieſer Stel— 
lung, mit dieſem Blicke, mit dieſem Ausdruck in ihrem lieb— 
lichen Geſichte vorſtellte, zerfloß mein Herz vor Liebe und Ver— 
gnuͤgen in Empfindungen, für deren durchdringende Suͤßigkeit 
keine Worte erfunden ſind. | 

Hier wurde Agathon (deſſen Einbildungskraft, von den 
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Erinnerungen feiner erſten Liebe erhitzt, in einen huͤbſchen 
Schwung, wie man ſieht, zu gerathen anfing) durch eine ziem— 
lich merkliche Veraͤnderung in dem Geſichte ſeiner ſchoͤnen Zu— 
hoͤrerin mitten in dem Laufe ſeiner unzeitigen Schwaͤrmerei 
aufgehalten, und aus feinem achtzehnten Jahr, in welches er 
in dieſer kleinen Verzuͤckung verſetzt worden war, auf einmal 
wieder nach Smyrna, zu ſich ſelbſt und der ſchoͤnen Dange 
gegenuͤber gebracht. 


Siebentes Kapitel. 


Agathon lernt ſeine geliebte Unbekannte naͤher kennen. 


Es tft eine alte Bemerkung, daß man einem Frauenzim: 
mer die Zeit ſchlecht vertreibt, wenn man ſie von den Ein— 
druͤcken, die eine andre auf unſer Herz gemacht hat, unter— 
haͤlt. Je mehr Feuer, je mehr Wahrheit, je mehr Bered— 
ſamkeit wir in einem ſolchen Falle zeigen, je reizender unſre 
Schilderungen, je ſchoͤner unſre Bilder, je beſeelter unſer 
Ausdruck iſt, deſto gewiſſer duͤrfen wir uns verſprechen unſre 
Zuhoͤrerin einzuſchlaͤfern. Dieſe Beobachtung ſollte ſich beſon— 
ders derjenige empfohlen ſeyn laſſen, welcher eine im Beſitz 
ſtehende Geliebte mit der Geſchichte ſeiner ehemaligen verlieb— 
ten Abenteuer unterhaͤlt. 

Agathon, der noch weit davon entfernt war von ſeiner 
Einbildungskraft Meiſter zu ſeyn, hatte dieſe Regel gaͤnzlich 
aus den Augen verloren, da er einmal auf die Erzaͤhlung 
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feiner erften Liebe gekommen war. Die Lebhaftigkeit feiner 
Erinnerungen ſchien ſie in Empfindungen zu verwandeln. Er 
bedachte nicht, daß es weniger anſtoͤßig waͤre, eine Geliebte 
wie Dange mit der ganzen Metaphyſik der intellectualen Liebe, 
als mit ſo begeiſterten Beſchreibungen der Vorzuͤge einer an— 
dern, und der Gefuͤhle, welche ſie ihm eingefloͤßt hatte, zu 
unterhalten. Eine Art von Mittelding zwiſchen Gaͤhnen und 
Seufzen, welches ihr an der Stelle, wo wir ſeine Erzaͤhlung 
abgebrochen haben, entfuhr, und ein gewiſſer Ausdruck von 
Langweile, der aus einer erzwungnen Miene von vergnuͤgter 
Aufmerkſamkeit hervorbrach, machte, daß er endlich feine Un— 
beſonnenheit gewahr wurde. Er gerieth daruͤber in eine Ver— 
wirrung, die er vergebens vor Dangen zu verbergen ſuchte: 
und ſeine Erzaͤhlung wuͤrde vielleicht daruͤber ganz ins Stocken 
gerathen ſeyn, wenn ſie ihm nicht ſogleich zu Huͤlfe gekommen, 
und ihn mit der gefaͤlligſten Miene und im naivſten Tone der 
Theilnehmung erſucht haͤtte, ſie durch die Fortſetzung einer 
ſo intereſſanten Geſchichte zu verbinden. Er fuhr alſo — 
nachdem er ſich ingeheim mehr Aufmerkſamkeit auf ſeine Zu— 
hoͤrerin und auf ſich ſelbſt angelobt hatte — folgendermaßen 
in ſeiner Erzaͤhlung fort. 

Die ſuͤßen Traͤume, worein mein Herz ſich ſo gerne zu 
wiegen pflegte, hatten nicht Wahrheit genug, dieſen ange— 
nehmen Gemuͤthszuſtand lange zu unterhalten. Eine zaͤrtliche 
Schwermuth, welche nicht ohne eine Art von Wolluſt war, 
bemaͤchtigte ſich meiner fo ſtark, daß es Mühe koſtete, fie 
vor denjenigen zu verbergen, mit denen ich einen Theil des 
Tages zubringen mußte, Ich ſuchte die Einſamkeit; und 


37 


weil ich den Tag über nur wenige Stunden in meiner Ge— 
walt hatte, fing ich wieder an, in den Hainen, die den Tem— 
pel umgaben, mit meinen Gedanken und dem Bilde meiner 
Unbekannten ganze Naͤchte zu durchwachen. 

In einer dieſer Naͤchte begegnete es, daß ich mich von 
ungefaͤhr in eine Gegend verirrte, die das Anſehen einer 
Wildniß hatte, aber der anmuthigſten die man ſich nur ein— 
bilden kann. Mitten darin ließ das Gebuͤſche, welches ſich 
in vielen Kruͤmmungen, mit hohen Cypreſſen und ſelbſtge— 
wachſenen Lauben abgeſetzt, um ſich ſelbſt herum wand, einen 
offnen Platz, der auf einer Seite mit einem halben Cirkel 
von wilden Lorberbaͤumen eingefaßt, auf der andern nur mit 
niedrigem Myrtengeſtraͤuch und Roſenhecken leicht umkraͤnzt 
war. Mitten darin lagen einige Nymphen von weißem Mar— 
mor, welche auf ihren Urnen zu ſchlafen ſchienen; und aus 
jeder Urne ergoß ſich eine Quelle in ein geraͤumiges Becken 
von ſchwarzem Granit, welches den Frauensperſonen, die 
unter dem Schutze des Delphiſchen Apollo ſtanden, in der war— 
men Jahrzeit zum Bade diente. Dieſer Ort war (einer alten 
Sage nach) der Diana heilig. Kein maͤnnlicher Fuß durfte, bei 
Strafe ſich den Zorn dieſer unerbittlichen Goͤttin zuzuziehen, 
es wagen, ihrem geheiligten Ruheplatz nahe zu kommen. 
Vermuthlich machte die Goͤttin eine Ausnahme zu Gunſten 
eines unſchuldigen Schwaͤrmers, der (ohne den mindeſten 
Vorſatz ihre Ruhe zu ſtoͤren, und ohne nur zu wiſſen wohin er 
kam) ſich hieher verirrt hatte. Denn anftatt mich ihren Zorn 
empfinden zu laſſen, beguͤnſtigte ſie mich mit einer Erſcheinung, 
die mir angenehmer war, als wenn ſie ſelbſt mich zu ihrem 
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Endymion hätte machen wollen. Weil ich in eben dem Augen 
blicke, da ich dieſe Erſcheinung hatte, den Ort, wo ich mich 
befand, fuͤr denjenigen erkannte, der mir oͤfters, um ihn deſto 
gewiſſer vermeiden zu koͤnnen, beſchrieben worden war: ſo war 
wirklich mein erſter Gedanke, daß es die Goͤttin ſey, welche, 
von der Jagd ermuͤdet, unter ihren Nymphen ſchlummere. Von 
einem heiligen Schauer erſchuͤttert, wollt' ich ſchon den Fuß 
zuruͤckziehen, als ich beim Glanze des ſeitwaͤrts einfallenden 
Mondlichts gewahr wurde, daß es meine Unbekannte ſey. 

Ich will nicht verſuchen zu beſchreiben, wie mir in dieſem 
Augenblicke zu Muthe ward. Es war einer von denen, an 
welche ich mich nur erinnern darf, um zu glauben, daß ein 
Weſen, welches einer ſolchen Wonne faͤhig iſt, zu nichts Ge— 
ringerm als zu der Wonne der Goͤtter beſtimmt ſeyn koͤnne. 
Itzt konnt' ich natuͤrlicher Weiſe nicht mehr daran denken, 
mich unbemerkt zuruͤckzuziehen. Meine einzige Sorge war, 
die liebenswuͤrdige Einſame, zu einer Zeit und an einem Orte, 
wo ſie keinen Zeugen, am allerwenigſten einen maͤnnlichen, 
vermuthen konnte, durch keine ploͤtzliche Ueberraſchung zu er— 
ſchrecken. Die Stellung, worin ſie an eine der marmornen 
Nymphen angelehnt lag, gab zu erkennen, ſie ſtaune. Ich 
betrachtete ſie eine geraume Weile, ohne daß ſie mich gewahr 
wurde. Dieſer Umſtand erlaubte mir, meine eigene Stelle zu 
veraͤndern, und eine ſolche zu nehmen, daß ſie, ſobald ſie die 
Augen aufſchluͤge, mich unfehlbar erkennen muͤßte. 

Dieſe Vorſicht hatte die verlangte Wirkung. Sie ſtutzte 
zwar, da ſie mich erblickte; aber ſie erkannte mich doch zu 
ſchnell, um mich — fuͤr einen Satyr anzuſehen. Meine Er— 
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ſcheinung ſchien ihr mehr Vergnügen als Unruhe zu machen, 
Ein jeder andrer, ſogar ein Satyr, wuͤrde irgend ein artig 
gedrehtes Compliment in Bereitſchaft gehabt haben, um feine 
Freude uͤber eine ſo reizende Erſcheinung auszudruͤcken. Die 
Gelegenheit konnte nicht ſchoͤner ſeyn, ſie fuͤr eine Goͤttin, oder 
wenigſtens fuͤr eine der Geſpielen Dianens anzuſehen, und 
dieſem Irrthum gemaͤß zu begruͤßen. Aber ich, von neuen 
nie gefuͤhlten Empfindungen gedruͤckt, ich konnte — gar nichts 
ſagen. Zu ihren Fuͤßen haͤtte ich mich werfen moͤgen; aber die 
Schuͤchternheit, die mit der erſten Liebe ſo unzertrennlich 
verbunden iſt, hielt mich zuruͤck; ich beſorgte, daß ſie ſich 
einen nachtheiligen Begriff von der tiefen Ehrerbietung, die 
ich fuͤr ſie empfand, aus einer ſolchen Freiheit machen moͤchte. 

Meine Unbekannte war nicht ſo ſchuͤchtern. Sie erhob ſich, 
mit dieſer ſittſamen Anmuth, die ihr beim erſten Anblick in 
meinen Augen den Vorzug vor allen ihren Geſpielen gegeben 
hatte, und ging mir etliche Schritte entgegen. Wie finde ich 
den Agathon hier? ſagte ſie mit einer Stimme, die ich noch zu 
hoͤren glaube, ſo lieblich, ſo ruͤhrend ſchien ſie unmittelbar in 
meine Seele zu toͤnen. Ich fand in der Eile keine beſſere 
Antwort, als ſie zu verſichern, daß ich nicht ſo verwegen ge— 
weſen waͤre ihre Einſamkeit zu ſtoͤren, wenn ich vermuthet 
haͤtte ſie hier zu finden. Das Compliment war nicht ſo artig, 
als es ein junger Athener bei einer ſolchen Gelegenheit gemacht 
haben wuͤrde: aber Pſyche (ſo nannte ſich meine Unbekannte) 
war zu unſchuldig um Complimente zu erwarten. Ich erkenne 
meine Unvorſichtigkeit, wiewohl zu ſpaͤt, verſetzte ſie: was 
wird Agathon von mir denken, da er mich an dieſem ab- 
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gelegen Ort in einer ſolchen Stunde allein findet? Und 
doch (feste fie erröthend hinzu) iſt es gluͤcklich für mich, wenn 
ich ja einen Zeugen meiner Unbeſonnenheit haben mußte, daß 
es Agathon war. Ich verſicherte ſie, daß mir nichts natuͤrlicher 
vorkomme als der Geſchmack, den ſie an der Einſamkeit, an 
der Stille einer ſo ſchoͤnen Nacht und an einer ſo anmuthigen 
Gegend zu finden ſcheine. Ich ſetzte noch vieles von den An— 
nehmlichkeiten des Mondſcheins, von der majeſtaͤtiſchen Pracht 
des ſternvollen Himmels, von der Begeiſterung, welche die 
Seele in dieſem feierlichen Schweigen der ganzen Natur er— 
fahre, von dem Einſchlummern der Sinne, und dem Er— 
wachen der innern geheimnißvollen Kraͤfte unſers unſterblichen 
Theils, hinzu; — Dinge, die bei den meiſten Schoͤnen, zu— 
mal in einem Myrtengebuͤſche und in der einladenden Daͤm— 
merung einer lauen Sommernacht, uͤbel angebracht geweſen 
waͤren. Aber bei der gefuͤhlvollen Pſyche ruͤhrten ſie die em— 
pfindlichſten Saiten ihres Herzens. Das Geſpraͤch, worin wir 
uns unvermerkt verwickelten, entdeckte eine Uebereinſtimmung 
in unſerm Geſchmack und in unſern Neigungen, welche gar 
bald ein eben ſo vertrauliches Verſtaͤndniß zwiſchen unſern 
Seelen hervorbrachte, als ob wir uns ſchon viele Jahre gekannt 
haͤtten. Mir war, als ob ich alles, was ſie ſagte, durch un— 
mittelbare Anſchauung in ihrer Seele leſe; und hinwieder 
ſchien das, was ich fagte (fo abgezogen, idealiſch und dichteriſch 
es immer ſeyn mochte), ein bloßer Widerhall ihrer eigenen 
Empfindungen, oder die Entwickelung ſolcher Ideen zu ſeyn, 
welche als Embryonen in ihrer Seele lagen, und nur den er— 
waͤrmenden Einfluß eines geuͤbtern Geiſtes noͤthig hatten, um 
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fich zu entfalten, und durch ihre naive Schönheit die erhaben— 
ſten Gedanken der Weiſen zu beſchaͤmen. Die Zeit wurde uns 
bei dieſer Unterhaltung ſo kurz, daß wir kaum eine Stunde 
bei einander geweſen zu ſeyn glaubten, als uns die aufgehende 
Morgenroͤthe erinnerte, daß wir uns trennen muͤßten. 

Ich hatte nun durch dieſe Unterredung erfahren, daß meine 
Geliebte von ihrer Herkunft eben ſo wenig wiſſe, als ich von 
der meinigen. Sie war von ihrer Amme in der Gegend um 
Korinth bis ins ſechste Jahr erzogen, hernach von Raͤubern 
entführt und an die Prieſterin zu Delphi verkauft worden, 
welche ſie in allen weiblichen Kuͤnſten, und, da ſie eine beſon— 
dere Neigung zum Leſen an ihr bemerkt, auch in der Kunſt 
die Dichter recht zu leſen, unterrichten ließ, und ſie in der 
Folge zu ihrer Leſerin machte. Wie unguͤnſtig auch dieſe Um— 
ſtaͤnde meiner Liebe waren, ſo ließ mich doch das Vergnuͤgen 
des gegenwaͤrtigen Augenblicks noch nicht an das Kuͤnftige 
denken. Unbekuͤmmert, wohin die Empfindungen, von denen 
ich eingenommen war, in ihren Folgen endlich fuͤhren koͤnnten, 
hing ich ihnen mit aller Gutherzigkeit der jugendlichen Un— 
ſchuld nach. Meine kleine Pſyche zu ſehen, zu lieben, es ihr 
zu ſagen, aus ihrem ſchoͤnen Munde zu hoͤren, in ihren ſeelen— 
vollen Augen zu ſehen, daß ich wieder geliebt werde, — dieß 
waren itzt alle Gluͤckſeligkeiten, an die ich Anſpruch machte, 
und uͤber welche hinaus ich mir keine andere traͤumen ließ. 
Ich hatte ihr etwas von den Eindruͤcken geſagt, die ihr erſter 
Anblick auf mein Herz gemacht habe; und ſie hatte dieſe Er— 
oͤffnungen mit dem Geſtaͤndniß der vorzuͤglichen Meinung, welche 
ihr das allgemeine Urtheil zu Delphi von mir gegeben, erwie— 
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dert. Allein eine zaͤrtliche und ehrfurchtsvolle Schuͤchternheit 
erlaubte mir nicht, ihr alles zu ſagen was ich empfand. Meine 
Ausdrucke waren lebhaft und feurig; aber ſie waren von der 
gewoͤhnlichen Sprache der Liebe ſo unterſchieden, daß ich weni— 
ger zu ſagen glaubte, indem ich in der That unendliche Mal 
mehr ſagte, als ein gewoͤhnlicher Liebhaber, der mehr von ſei— 
nen Begierden beunruhigt, als von dem Werthe ſeiner Ge— 
liebten geruͤhrt iſt. Nur da wir uns trennen mußten, wuͤrde 
mich mein allzu volles Herz verrathen haben, wenn Pſychens 
unerfahrne Jugend einiges Mißtrauen in Empfindungen haͤtte 
ſetzen koͤnnen, welche ſie nach der Unſchuld ihrer eigenen beur— 
theilte. Ich zerfloß in Thraͤnen, und drang auf eine ſo zaͤrt— 
liche, ſo bewegliche Art in ſie, ſich in der folgenden Nacht wie— 
der in dieſer Gegend finden zu laſſen, daß es ihr unmoͤglich war 
mich ungetroͤſtet wegzuſchicken. 

Wir ſetzten alſo, da uns alle andere Gelegenheiten abge— 
ſchnitten waren, dieſe naͤchtlichen Zuſammenkuͤnfte fort; und 
unſre Liebe wuchs und verſchoͤnerte ſich zuſehends, ohne daß 
wir dachten, daß es Liebe ſey. Wir nannten es Freundſchaft, 
und genoſſen ihrer reinſten Suͤßigkeiten, ohne durch einige Be⸗ 
ſorgniſſe, Bedenklichkeiten oder andere natuͤrliche Zeichen der 
Leidenſchaft beunruhigt zu werden. Pſyche hatte ſich eine 
Freundin, wie ich mir einen Freund, gewuͤnſcht; nun glaubten 
wir gefunden zu haben was wir wuͤnſchten. Unſere Denkungs— 
art und die Guͤte unſerer Herzen floͤßte uns ein vollkommenes 
und unbegraͤnztes Zutrauen gegen einander ein. Meine Augen, 
die ſchon lange gewohnt waren, anders zu ſehen als man in 
meinem damaligen Alter zu ſehen pflegt, ſahen in Pſyche kein 
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reizendes Mädchen, fondern die liebenswuͤrdigſte aller Seelen, 
deren geiſtige Schoͤnheit aus dem durchſichtigen Flor eines irdi— 
ſchen Gewandes hervor ſchimmerte: und die wiſſensbegierige 
Pſyche, welche nie ſo gluͤcklich geweſen war, als da ich ihr die 
erhabenen Geheimniſſe meiner dichteriſchen Philoſophie entfal— 
tete, glaubte den goͤttlichen Orpheus oder den Apollo ſelbſt zu 
hören wenn ich ſprach. 

Es liegt in dem Weſen der Liebe (ſo zaͤrtlich und unkoͤrper— 
lich ſie immer ſeyn mag) ſo lange zuzunehmen, bis ſie das 
Ziel erreicht hat, wo die Natur ſie erwartet. Die unſrige 
nahm auch zu, und ging nach und nach durch mehr als Eine 
Verwandlung; aber ſie blieb ſich ſelbſt doch immer aͤhnlich. 
Als uns zuletzt der Name der Freundſchaft nicht mehr bedeu— 
tend genug ſchien, dasjenige was wir fuͤr einander empfanden 
auszudruͤcken: wurden wir eins, „daß die Liebe eines Bruders 
und einer Schweſter zugleich die ſtaͤrkſte und die reinſte aller 
Zuneigungen ſey.“ Die Vorſtellung, die wir uns davon mach— 
ten, entzuͤckte uns; und nachdem wir oft bedauert hatten, daß 
uns die Natur dieſe Gluͤckſeligkeit verſagt habe, wunderten wir 
uns endlich, wie wir nicht eher eingeſehen haͤtten, daß es nur 
von uns abhange, ihre Kargheit in dieſem Stuͤcke zu erſetzen. 
Wir waren alſo Bruder und Schweſter, und blieben es einige 
Zeit, ohne daß die Vertraulichkeit und die unſchuldigen Lieb— 
koſungen, wozu uns dieſe Namen berechtigten, der Tugend, 
welcher wir zugleich mit der Liebe eine ewige Treue geſchwo— 
ren hatten, den geringſten Abbruch (wenigſtens in unſern 
Augen) thaten, Oft waren wir enthuftaftifch genug, die Ver— 
muthung, oder vielmehr die bloße Möglichkeit, einander viel: 
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leicht fo nahe verwandt zu ſeyn als wir es wuͤnſchten, für die 
Stimme der Natur zu halten; zumal da eine wirkliche oder 
eingebildete Aehnlichkeit unſerer Geſichtszuͤge dieſen Wahn zu 
rechtfertigen ſchien. Da wir uns aber die Betruͤglichkeit dieſer 
vermeinten Sprache des Blutes nicht immer verbergen konnten, 
ſo fanden wir deſto mehr Vergnuͤgen darin, den Vorſtellungen 
von einer natuͤrlichen Verſchwiſterung der Seelen, und von 
einer ſchon in einem vorhergehenden Zuſtande in beſſern Wel— 
ten angefangenen Bekanntſchaft, nachzuhaͤngen, und ſie in tau— 
ſend angenehme Traͤume auszubilden. Aber auch bei dieſem 
Grade ließ uns der phantaſiereiche Schwung, den die Liebe 
unſern Seelen gegeben hatte, nicht ſtill ſtehen. Wir ſtrengten 
das aͤußerſte Vermoͤgen unſerer Einbildungskraft an, um uns 
einen Begriff davon zu machen, wie in den uͤberirdiſchen Wel— 
ten die reinen Geiſter einander liebten. Keine andere Art zu 
lieben ſchien uns zu gleicher Zeit der Staͤrke und der Reinig— 
keit unſerer Empfindungen genug zu thun, noch fuͤr Weſen 
ſich zu ſchicken, die im Himmel entſprungen und dahin wieder— 
zukehren beſtimmt waͤren. Darf ich dir's geſtehen, ſchoͤne 
Danae? Noch itzt erwehre ich mich bei der Erinnerung an dieſe 
gluͤckliche Schwaͤrmerei meiner erſten Jugend kaum des Wun— 
ſches, daß die Bezauberung ewig haͤtte dauern koͤnnen! Denn 
Bezauberung war es doch; und es iſt nichts gewiſſer, als daß 
ſich dieſe allzu geiſtigen Empfindungen endlich verzehrt, und 
die Natur (welche ihre Rechte nie verliert) uns zuletzt unver— 
merkt auf eine gewoͤhnlichere Art zu lieben gefuͤhrt haben wuͤrde, 
wenn uns die Pythia Zeit dazu gelaſſen haͤtte. 


Achtes Kapitel. 


Ein neuer Verſuch der Pythia. Pſyche wird unſichtbar. Agathons 
letztes Abenteuer zu Delphi. 


Dieſe ließ einige Wochen vorbei gehen, ohne (dem Anſehen 
nach) ſich meiner zu erinnern; und ich hatte ſie in dieſer Zeit 
ſo gaͤnzlich vergeſſen, daß ich nicht wenig beſtuͤrzt war, als ſie 
mich wieder rufen ließ. Ich fand nur zu bald, daß die Göttin 
von Paphos, welche ſich vielleicht wegen irgend einer ehemaligen 
Verſchuldung an ihr raͤchen wollte, ihr in dieſer Zwiſchenzeit 
nicht ſo viel Ruhe gelaſſen habe, als fuͤr ſie und mich zu wuͤn— 
ſchen war. Vermuthlich hatte ſie, wie die Phaͤdra des Euri— 
pides, allen ihren weiblichen und prieſterlichen Stolz zuſammen 
gerafft, um eine Leidenſchaft zu unterdruͤcken, deren Uebelſtand 
ſie ſich ſelbſt unmoͤglich verbergen konnte. Allein vielleicht 
mochte ſie ſich ſelbſt durch eben dieſelben Trugſchluͤſſe, welche 
Euripides der Erzieherin dieſer ungluͤckſeligen Prinzeſſin in den 
Mund legt, wieder beruhigt, und endlich den herzhaften Ent— 
ſchluß gefaßt haben, ihrem Verhaͤngniß nachzugeben. Denn, 
nachdem ſie alle ihre Muͤhe verloren ſah, mich das, was ſie mir 
zu ſagen hatte, errathen zu laſſen, brach ſie endlich ein Still— 
ſchweigen, deſſen Bedeutung ich eben ſo wenig verſtehen wollte, 
und entdeckte mir mit einer Dunkelheit und mit einem Feuer, 
welche mich erroͤthen und erzittern machten, daß ſie liebe und 
wieder geliebt ſeyn wolle. Die Ungluͤckliche hatte nichts ver— 
geſſen, was ſie vermuthlich fuͤr geſchickt hielt, mir den Werth 
des mir angebotenen Gluͤckes mehr als jemals einleuchtend zu 
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machen. Ich muß noch itzt erroͤthen, wenn ich an die Ver— 
wirrung denke, worin ich mit allen meinen erhabenen Begrif— 
fen in dieſem Augenblick war, die menſchliche Natur ſo ernie— 
drigt, den Namen der Liebe ſo entweiht zu ſehen! In der 
That, die Pythia ſelbſt konnte von der Art, wie ich ihre Zu— 
muthungen abwies, nicht empfindlicher beſchaͤmt und gequaͤlt 
werden, als ich durch die Nothwendigkeit, ihr ſo uͤbel zu be— 
gegnen. Ich beſtrebte mich, die Haͤrte meiner Antworten durch 
die ſanfteſten Ausdruͤcke zu mildern, die ich in meiner Verlegen— 
heit finden konnte. Aber ich erfuhr, daß heftige Leidenſchaften 
ſich, ſo wenig als Sturmwinde, durch Worte beſchwoͤren laſſen. 
Die ihrer ſelbſt nicht mehr maͤchtige Prieſterin nahm fuͤr belei— 
digenden Spott auf, was ich aus der wohl gemeinten, aber 
freilich ſehr unzeitigen Abſicht, ihrer ſinkenden Tugend zu Huͤlfe 
zu kommen, ſagte. Sie gerieth in Wuth; ſie brach in Ver— 
wuͤnſchungen und Drohungen, und einen Augenblick darauf in 
einen Strom von Thraͤnen und in ſo bewegliche Apoſtrophen 
aus, daß ich beinahe ſchwach genug geweſen waͤre mit ihr zu 
weinen. Ich ergriff endlich das einzige Mittel das mir uͤbrig 
blieb, mich der albernen Rolle, die ich in dieſer Scene ſpielte, 
zu erledigen: ich entfloh. 8 

In eben dieſer Nacht ſah ich meine geliebte Pſyche wieder 
an dem gewoͤhnlichen Orte. Mein Gemuͤth war von der Ge— 
ſchichte dieſes Abends zu ſehr beunruhigt, als daß ich ihr ein 
Geheimniß daraus haͤtte machen koͤnnen. Wir bedauerten die 
Prieſterin, ſo viele Muͤhe es uns auch koſtete, die Wuth und 
die Qualen einer Liebe, welche der unſrigen ſo wenig aͤhnlich 
war, uns als moͤglich vorzuſtellen; aber wir bedauerten noch 
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viel mehr uns ſelbſt. Die Raſerei, worin ich die Pythia ver- 
laſſen hatte, hieß uns das Aergſte beſorgen. Wir zitterten 
eines fuͤr des andern Sicherheit; und aus Furcht, daß ſie 
unſere Zuſammenkuͤnfte entdecken moͤchte, beſchloſſen wir ſie 
eine Zeit lang ſeltner zu machen. Dieß war das erſte Mal, 
daß die reinen Vergnuͤgungen unſerer ſchuldloſen Liebe von 
Sorgen und Unruhe unterbrochen wurden, und wir mit ſchwe— 
rem Herzen von einander Abſchied nahmen. Es war als ob 
es uns ahnete, daß wir uns zu Delphi nicht wieder ſehen wuͤr— 
den; und wir ſagten uns wohl tauſendmal Lebewohl, ohne uns 
einander aus den Armen winden zu koͤnnen. Wir redeten mit 
einander ab, erſt in der dritten Nacht wieder zuſammen zu 
kommen. Inzwiſchen fuͤgte ſich's zufaͤlliger Weiſe, daß ich mit 
der Prieſterin in einer Geſellſchaft zuſammentraf, wo wir ein— 
ander gleich unerwartet waren. Es war natuͤrlich, daß ſie in 
Gegenwart fremder Perſonen ihrem Betragen gegen mich den 
freundſchaftlichen Ton der Anverwandtſchaft gab, welche zwi⸗ 
ſchen uns vorausgeſetzt wurde, und wodurch ſie ihren Umgang 
mit mir gegen die Urtheile der argwoͤhniſchen Welt ſicher ge— 
ſtellt hatte; doch bemerkte ich, daß ſie etliche Mal, wenn ſie 
von niemand beobachtet zu ſeyn glaubte, die zaͤrtlichſten Blicke 
auf mich heftete. Ich war zu gutherzig, Verſtellung unter 
dieſen Zeichen der wiederkehrenden Liebe zu vermuthen; und 
der Schluß, den ich daraus zog, beruhigte mich gaͤnzlich uͤber 
die Beſorgniß, daß fie meinen Umgang mit Pſpyche entdeckt 
haben moͤchte. Ich flog alſo mit ungeduldiger Freude zu unſrer 
abgeredeten Zuſammenkunft: aber wie groß war meine Beſtuͤr— 
zung, als nach ſtundenlangem ungeduldigem Harren keine 
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Pſyche zum Vorſchein kommen wollte! Ich wartete fo lange, 
daß mich der Tag beinahe überrafcht hatte; ich durchſuchte den 
ganzen Hain: aber ſie war nirgends zu finden. Eben ſo ging 
es in der folgenden und in der dritten Nacht. Mein Schmerz 
war unausſprechlich. Damals erfuhr ich zum erſten Mal, daß 
meine Einbildungskraft, welche bisher nur zu meinem Vergnuͤ— 
gen geſchaͤftig geweſen war, in eben dem Maße, wie ſie mich 
gluͤcklich gemacht hatte, mich elend zu machen faͤhig ſey. Ich 
zweifelte nun nicht mehr, daß die Pythia unſre Liebe entdeckt 
habe; und die Folgen dieſer Entdeckung fuͤr die arme Pſyche 
ſtellten ſich mir mit allen Schreckniſſen einer ſich ſelbſt quaͤlen— 
den Einbildung dar. Ich faßte in der Wuth meines Schmer— 
zens tauſend heftige Entſchließungen, von denen immer eine 
die andre verſchlang. Ich wollte die Prieſterin unverſehens 
uͤberfallen und meine Pſyche von ihr fordern; ich wollte den 
Prieſtern ihre verbrecheriſche Leidenſchaft entdecken; kurz, ich 
wollte — das Ausſchweifendſte was man in der Verzweiflung 
wollen kann. Ich glaube, daß ich faͤhig geweſen waͤre, den 
Tempel anzuzuͤnden, wenn ich hätte hoffen koͤnnen meine Pſyche 
dadurch zu retten. Und doch hielt mich ein Schatten von Hoff— 
nung, daß ſie vielleicht bloß durch zufaͤllige Urſachen verhindert 
worden ſey ihr Wort zu halten, noch zuruͤck, einen unbeſonne— 
nen Schritt zu thun, welcher ein bloß eingebildetes Uebel wirk— 
lich und unheilbar haͤtte machen koͤnnen. Vielleicht (dachte ich) 
weiß die Prieſterin noch nichts von unſerem Geheimniß; und 
wie unſelig waͤr' ich in dieſem Falle, wenn ich ſelbſt mein 
eigener Verraͤther waͤre! 

Dieſer Gedanke fuͤhrte mich zum vierten Mal in den 
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Ruheplatz der Diana. Nachdem ich wohl zwei Stunden ver: 
gebens gewartet hatte, warf ich mich in einer Betaͤubung von 
Schmerz und Verzweiflung zu den Fuͤßen einer von den Nym— 
phen hin. Ich lag eine Weile ohne meiner ſelbſt maͤchtig zu 
ſeyn. Als ich mich wieder erholt hatte, ſah ich einen friſchen 
Blumenkranz um den Hals und die Arme der Nymphe gewun— 
den. Ich ſprang auf, um genauer zu erkundigen, was dieß 
bedeuten möchte, und fand ein Briefchen an den Kranz gehef— 
tet, worin mir Pſyche meldete: „Daß ich ſie in der folgenden 
Nacht unfehlbar an dieſem Platz antreffen wuͤrde; ſie verſpare 
es auf dieſe Beſprechung mir zu ſagen, durch was fuͤr Zufaͤlle 
ſie dieſe Zeit uͤber verhindert worden mich zu ſehen oder mir 
Kachricht von ſich zu geben; ich dürfte aber vollkommen ruhig 
und gewiß ſeyn, daß die Prieſterin nichts von unſerer Bekannt— 
ſchaft wiſſe.“ - 

Die heftige Begierde, womit ich wuͤnſchte, daß dieſes 
Briefchen von Pſyche geſchrieben ſeyn moͤchte, ließ mich nicht 
daran denken ein Mißtrauen darein zu ſetzen, ungeachtet mir 
ihre Handſchrift unbekannt war. Dieß war das erſte Mal, da 
ich erfuhr, was der Uebergang von dem aͤußerſten Grade des 
Schmerzens zu der aͤußerſten Freude iſt. Ich wand den Gluͤck 
weiſſagenden Blumenkranz um mich herum, nachdem ich die 
unſichtbaren Spuren der geliebten Finger, die ihn gewunden, 
von jeder Blume weggekuͤßt hatte. Den folgenden Abend 
wurde mir jeder Augenblick bis zur beſtimmten Zeit ein Jahr— 
hundert. Ich ging eine halbe Stunde fruͤher, den guten Nym— 
phen zu danken, daß ſie unſere Liebe in ihren Schutz genom— 
men hatten. Endlich glaubte ich, Pſyche zwiſchen den Myrten— 
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hecken hervor kommen zu ſehen. Die Nacht war nur durch 
den Schimmer der Sterne beleuchtet; aber ich erkannte die 
gewoͤhnliche Kleidung meiner Freundin, und war von dem 
erſten Rauſchen ihrer Annaͤherung ſchon zu ſehr entzuͤckt, um 
gewahr zu werden, daß die Geſtalt, die ſich mir naͤherte, 
mehr von der uͤppigen Fuͤlle einer Bacchantin als von der 
jungfraͤulichen Geſchmeidigkeit einer Geſpielin Dianens hatte. 
Wir flogen einander mit gleichem Verlangen in die Arme. 

Die ſprachloſe Trunkenheit des erſten Augenblicks verſtat— 
tet nicht Bemerkungen zu machen. Aber es waͤhrte nicht lange, 
bis ich nothwendig fuͤhlen mußte, daß ich mit einer Heftigkeit, 
die von der Unſchuld einer Pſyche nicht vermuthlich war, an 
einen kaum verhuͤllten und ungeſtuͤm klopfenden Buſen gedruͤckt 
wurde. — Dieß konnte nicht Pſyche ſeyn. — Ich wollte mich 
aus ihren Armen los winden; aber ſie verdoppelte die Staͤrke, 
womit fie mich umſchlang, zugleich mit ihren üppigen Lieb— 
koſungen; und da ich nun auf einmal, mit einem Entſetzen, wel— 
ches mir alle Sehnen laͤhmte, meinen Irrthum erkannte, ſo 
machte die Gewalt, die ich anwenden wollte, mich von der raſenden 
Prieſterin los zu reißen, daß wir mit einander zu Boden ſanken. 

Ich wuͤnſchte aus Hochſchaͤtzung des Geſchlechts, welches in 
meinen Augen der liebenswuͤrdigſte Theil der Schoͤpfung iſt, 
daß ich dieſe Scene aus meinem Gedaͤchtniß ausloͤſchen koͤnnte. 
Ich hatte meine ganze Vernunft noͤthig, um nicht alle Achtung, 
die ich wenigſtens ihrem Geſchlechte ſchuldig war, aus den Au— 
gen zu ſetzen. Aber ich zweifle nicht, daß eine jede Frauens— 
perſon, welche noch einen Funken von ſittlichem Gefuͤhl uͤbrig 
hätte, lieber den Tod, als die Vorwürfe und die Verwuͤnſchun⸗ 
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gen, womit ſie uͤberſtroͤmt wurde, ausſtehen wollte. — Sie 
kruͤmmte ſich, in Thraͤnen berſtend, zu meinen Fuͤßen. — Die— 
fer Anblick war mir unertraͤglich. Ich wollte entfliehen; fie ver: 
folgte mich, ſie hing ſich an, und bat mich ihr den Tod zu geben. 
Ich verlangte mit Heftigkeit, daß ſie mir meine Pſyche wieder 
geben ſollte. Dieſe Worte ſchienen ſie unſinnig zu machen. 
Sie erklaͤrte mir, daß das Leben dieſer Sklavin in ihrer Ge— 
walt ſey, und von dem Entſchluß, den ich nehmen wuͤrde, 
abhange. Sie ſah das Entſetzen, das bei dieſer Drohung 
mein ganzes Weſen erſchuͤtterte; wir verſtummten beide eine 
Weile. Endlich nahm ſie einen ſanftern, aber nicht weniger 
entſchloſſenen Ton an, um mir ihre vorige Erklaͤrung zu be— 
kraͤftigen. Die Eiferſucht machte ſie ſo vieles ſagen, daß ich 
Zeit bekam mich zu faſſen, und eine Drohung weniger fuͤrch— 
terlich zu finden, zu deren Ausfuͤhrung ich ſie, wenigſtens 
aus Liebe zu ſich ſelbſt, unfaͤhig glaubte. Ich antwortete ihr 
alſo mit kaͤlterm Blute, daß ſie, auf ihre Gefahr, uͤber das 
Leben meiner jungen Freundin gebieten koͤnne. Doch erſuchte 
ich fie ſich zu erinnern, daß fie ſelbſt mich zum Meiſter über 
das ihrige, und uͤber das was ihr noch lieber als das Leben 
ſeyn ſollte, gemacht habe. Das meinige (ſetzte ich mit ent 
ſchloſſ'nem Ton hinzu) hört mit dem Augenblick auf, da Pſyche 
fuͤr mich verloren iſt; denn, bei dem allſehenden Gott, deſſen 
Gegenwart dieſes heilige Land erfuͤllt! keine menſchliche Ge— 
walt ſoll mich aufhalten, ihrem geliebten Geiſt in eine beſſere 
Welt nachzueilen, wohin uns das Laſter nicht folgen kann, 
unſere geheiligte Liebe zu beunruhigen! 

Meine Standhaftigkeit ſchien den Muth der Prieſterin 
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niederzuſchlagen. Sie ſagte mir endlich: die Einbildung, daß 
ich in meiner Gewalt habe ſie zu Grunde zu richten, koͤnnte mich 
ſehr betruͤgen; ich moͤchte thun was ich wollte; nur ſollte ich 
verſichertj ſeyn, daß ihr Pſyche für jeden Schritt buͤrgte, den 
ichh machen wuͤrde. Mit dieſen Worten entfernte fie ſich, und 
ließ mich hein einem Zuſtande, deſſen Abſcheulichkeit, nach der 
Empfindung die ich davon hatte abgemeſſen, uͤber allen Aus— 
druck ging. Ich wußte nun alles. Nach dieſer Niedertraͤch— 
tigkeit war keine Bosheit fo ungeheuer, deren ich dieſe Elende 
nichtßfaͤhig gehalten hätte. Ich beſorgte nichts für mich ſelbſt, 
aber alles für die arme Pſyche, welche ich der Gewalt einer 
ſeebenbuhlerin uͤberlaſſen mußte, ohne daß mir alle meine 
Zaͤrtlichkeit für fie das Vermögen geben konnte, ſie zu befreien. 


Neuntes Kapitel. 


Agathon entflieht, und findet feinen Vater. Was für einen neuen 
Schwung ſein Geiſt durch dle Veraͤnderung ſeiner Umſtaͤnde bekommt. 


Nachdem ich etliche Tage in der grauſamen Ungewißheit, 
was aus meiner Geliebten geworden ſeyn moͤchte, zugebracht 
hatte, erfuhr ich endlich von einer Sklavin der Pythia, daß 
ſie nicht mehr in Delphi ſey. Dieß war alle Nachricht die ich 
von ihr einziehen konnte; aber es war genug, mir den laͤn— 
gern Aufenthalt an dieſem Ort unertraͤglich zu machen. Ich 
bedachte mich keinen Augenblick was ich thun wollte, ſondern 
ſtahl mich in der naͤchſten Nacht hinweg, ohne um die Folgen 
eines ſo unbeſonnenen Schrittes bekuͤmmert zu ſeyn; oder, 
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richtiger zu fagen, in einem Gemüthszuftande, worin ich 
aller Beſinnung unfaͤhig war. Ich irrte eine Zeit lang uͤberall 
herum, wo ich eine Spur von meiner Freundin zu entdecken 
hoffte; thoͤricht genug, mir einzubilden, daß ſie mich, wo ſie 
auch ſeyn moͤchte, durch die magiſche Gewalt der Sympathie 
unſrer Seelen nach ſich ziehen werde. Aber meine Hoffnung 
betrog mich: niemand konnte mir die geringſte Nachricht von 
ihr geben. Unempfindlich gegen alles Elend, welches ich auf 
dieſer unſinnigen Wanderſchaft erfahren mußte, fuͤhlte ich 
keinen andern Schmerz, als die Trennung von meiner Ge— 
liebten und die Ungewißheit was ihr Schickſal ſey. Ich wuͤrde 
die Verſicherung, daß es ihr wohl gehe, gern mit meinem 
Leben bezahlt haben. 

Endlich fuͤhrte mich der Zufall oder eine mitleidige Gott— 
heit nach Korinth. Die Sonne war eben untergegangen, als 
ich, von den Beſchwerlichkeiten der Reiſe und einer ungewohn— 
ten Diät aͤußerſt abgemattet, vor dem Hof eines der praͤch— 
tigen Landguͤter ankam, welche die Kuͤſten des Korinthiſchen 
Meeres verſchoͤnern. Ich warf mich unter eine hohe Cypreſſe 
nieder, und verlor mich in den Vorſtellungen der natuͤrlichen, 
aber in der Hitze der- Leidenſchaft nicht vorhergeſehenen Fol— 
gen meiner Flucht von Delphi. In der That war meine Lage 
faͤhig den herzhafteſten Muth niederzuſchlagen. In eine gaͤnz— 
lich fremde Welt ausgeſtoßen, ohne Freunde, ohne Geld, un— 
wiſſend wie ich ein Leben erhalten wollte, deſſen Urheber mir 
nicht einmal bekannt war, warf ich traurige Blicke um mich 
her. Die ganze Natur ſchien mich verlaſſen zu haben. Auf 
dem weiten Umfang der muͤtterlichen Erde ſah ich nichts, wor— 
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auf ich einen Anſpruch machen konnte, als — ein Grab, wenn 
mich die Laſt des Elends endlich aufgerieben haben würde, 
Und ſelbſt dieſes konnte ich nur von der Froͤmmigkeit irgend 
eines mitleidigen Wanderers hoffen. Dieſe melancholiſchen 
Gedanken wurden durch die Erinnerung meiner vergangnen 
Gluͤckſeligkeit, und durch das Bewußtſeyn, daß ich mein Elend 
durch keine Bosheit des Herzens oder irgend eine entehrende 
Uebelthat verdient hätte, nur ſchmerzender gemacht. Ich ſah 
mit thraͤnenvollen Augen um mich her, als ob ich ein We— 
ſen in der Schoͤpfung ſuchen wollte, dem mein Zuſtand zu 
Herzen ginge. 

In dieſem Augenblick erfuhr ich den wohlthaͤtigen Ein— 
fluß dieſer gluͤckſeligen Begeiſterung, „welche die Natur dem 
empfindlichſten Theile der Sterblichen zu einem Gegengewicht 
gegen die Uebel, denen ſie durch die Schwaͤche ihres Herzens 
ausgeſetzt ſind, gegeben zu haben ſcheint.“ Ich wandte mich 
an die Unſterblichen, mit denen meine Seele ſchon fo lange 
in einer Art von unſichtbarer Gemeinſchaft ſtand. Der Ge— 
danke, daß ſie die Zeugen meines Lebens, meiner Gedanken, 
meiner geheimſten Neigungen geweſen ſeyen, goß lindernden 
Troſt in mein verwundetes Herz. Ich ſah meine geliebte 
Pſyche unter ihre Fluͤgel geſichert. „Nein, rief ich aus, die 
Unſchuld kann nicht ungluͤcklich ſeyn, noch das Laſter ſeine Ab— 
ſichten ganz erhalten! In dieſem majeſtaͤtiſchen All, worin 
Welten und Staͤubchen ſich mit gleicher Unterwuͤrfigkeit nach 
den Winken einer weiſen und wohlthaͤtigen Macht bewegen, 
waͤr' es Unſinn und Gottloſigkeit, ſich einer entnervenden 
Kleinmuth zu uͤberlaſſen. Mein Daſeyn iſt der Beweis, daß 
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ich eine Beſtimmung habe. Hab' ich nicht eine Seele welche 
denken kann, und Gliedmaßen, die ihr als Sklaven zur Aus- 
richtung ihrer Gedanken zugegeben ſind? Bin ich nicht ein 
Grieche? Und, wenn mich mein Vaterland nicht erkennen 
will, bin ich nicht ein Menſch? Iſt nicht die ganze Erde mein 
Vaterland? Und gibt mir nicht die Natur ein unverlierbares 
Recht an Erhaltung und an jedes weſentliche Stuͤck der Gluͤck— 
ſeligkeit, ſobald ich meine Kraͤfte anwende, die Pflichten zu 
erfuͤllen, die mich mit der Welt verbinden?“ 

Dieſe Gedanken beſchaͤmten meine Thraͤnen, und richteten 
mein Herz wieder auf. Ich fing an, die Mittel zu uͤberlegen, 
die ich in meiner Gewalt haͤtte mich in beſſere Umſtaͤnde zu 
ſetzen: als ich einen Mann von mittlerm Alter gegen mich 
herkommen ſah, deſſen Anſehen und Miene mir Ehrerbietung 
und Zutrauen einfloͤßten. Ich raffte mich vom Boden auf, 
und beſchloß bei mir ſelbſt, ihn anzureden, ihm meine Um— 
ſtaͤnde zu entdecken, und mir ſeinen Rath auszubitten. Er 
kam mir zuvor. „Du ſcheineſt vom Weg ermuͤdet zu ſeyn, 
junger Fremdling (ſagte er zu mir, in einem Tone, der ihm 
ſogleich mein Herz gewann), und da ich dich unter dem wirth— 
lichen Schatten meines Baumes gefunden habe, ſo hoffe ich, 
du werdeſt mir das Vergnuͤgen nicht verſagen, dich dieſe Nacht 
in meinem Hauſe zu beherbergen.“ Er betrachtete mich, in— 
dem er dieß ſagte, mit einer Aufmerkſamkeit, an welcher ſein 
Herz Antheil zu haben ſchien. Ich geſtand ihm mit einer 
Offenherzigkeit, die von meiner wenigen Kenntniß der Welt 
zeugte: daß ich im Begriff geweſen ſey, ihn um dasjenige zu 
erſuchen, was er mir auf eine ſo edle Art anbiete. Ich weiß 
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nicht, was ihn zu meinem Vortheil einzunehmen ſchien. 
Mein Aufzug wenigſtens konnte es nicht ſeyn; denn ich hatte, 
aus Furcht entdeckt zu werden, meine Delphiſche Kleidung 
gegen eine ſchlechtere vertauſcht, die auf meiner Wanderſchaft 
ziemlich abgenutzt worden war. Er wiederholte mir, wie ange— 
nehm es ihm ſey, daß mich der Zufall vielmehr ihm als einem 
ſeiner Nachbarn zugefuͤhret habe; und ſo folgte ich ihm in ſein 
Haus, deſſen Weitlaͤuftigkeit, Bauart und Pracht einen Be— 
ſitzer von großem Reichthum und vielem Geſchmack ankuͤndigte. 
Die Galerie, in die wir zuerſt traten, war mit Gemaͤlden 
von den beruͤhmteſten Meiſtern und mit einigen Bildſaͤulen 
und Bruſtbildern von Phidias und Alkamenes ausgeziert. Ich 
liebe, wie dir bekannt iſt, die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte bis 
zur Schwaͤrmerei, und mein langer Aufenthalt in Delphi hatte 
mir einige Kenntniß davon gegeben. Ich bewunderte einige 
Stuͤcke, ſetzte an andern dieß oder jenes aus, nannte die 
Kuͤnſtler, deren Hand oder Manier ich erkannte, und nahm 
Gelegenheit von andern Meiſterſtuͤcken zu reden, die ich von 
ihnen geſehen hatte. Ich bemerkte, daß mein Wirth mich mit 
Verwunderung anſah, als ob er betroffen waͤre, einen jungen 
Menſchen, den er in einem ſo wenig verſprechenden Aufzug 
unter einem Baume liegend gefunden, mit ſo vieler Kenntniß 
von den Kuͤnſten ſprechen zu hoͤren. 

Nach einer Weile wurde gemeldet, daß das Abendeſſen 
bereitet ſey. Er fuͤhrte mich in einen kleinen Saal, deſſen 
Waͤnde von einem der beſten Schuͤler des Parrhaſius niedlich 
bemalt waren. Wir aßen ganz allein. Die Tafel, das Ge— 
raͤthe, die Aufwaͤrter, alles ſtimmte mit dem Begriff uͤberein, 
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den ich mir von dem Geſchmack und dem Stande des Haus— 
herrn gemacht hatte. Unter dem Eſſen trat ein junger Sklave 
von feinem Anſehen und zierlich gekleidet auf, und recitirte 
ein Stuͤck aus der Odyſſee mite vieler Geſchicklichkeit. Mein 
Wirth ſagte mir, daß er bei Tiſche dieſe Art von Gemuͤths— 
ergoͤtzung den Taͤnzerinnen und Floͤtenſpielerinnen vorzoͤge, wo— 
mit man ſonſt bei den Tafeln der Griechen ſich zu unter— 
halten pflege. Das Lob, das ich ſeinem Leſer beilegte, gab zu 
einem Geſpraͤch uͤber die beſte Art zu recitiren und uͤber die 
Griechiſchen Dichter Anlaß, wobei ich meinem Wirthe abermal 
Gelegenheit gab zu ſtutzen. Die Verwunderung, womit er 
mich betrachtete, vermiſchte ſich zuſehends mit einer zaͤrtlichen 
Bewegung; und da er ſah, daß ich es gewahr wurde, ſagte 
er mir: die Verwunderung, womit er mich von Zeit zu Zeit 
betrachte, wuͤrde mich weniger befremden, wenn ich die außer— 
ordentliche Aehnlichkeit meiner Geſichtsbildung und Miene mit 
einer Perſon, welche er ehmals gekannt habe, wuͤßte. Doch 
du ſollſt ſelbſt davon urtheilen, ſetzte er hinzu, indem er an— 
fing von andern Dingen zu reden, bis der Wein und die Fruͤchte 
aufgeſtellt wurden. 

Bald darauf fuͤhrte er mich in ein Cabinet, worin ein 
Schreibtiſch, ein Buͤchergeſtell, einige Polſter, und ein Ge— 
maͤlde in Lebensgroͤße, auf welches ich nicht gleich Acht gab, 
alle Geraͤthſchaft und Zierrathen ausmachten. Er hieß mich 
niederſetzen, und nachdem er das Bildniß, welches ihm gegen— 
über hing, eine Weile mit Ruͤhrung angeſehen hatte, redete 
er mich alſo an: „Deine Jugend, liebenswuͤrdiger Fremdling, 
die Art, wie ſich unſere Bekanntſchaft angefangen, die Eigen— 
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ſchaften, die ich in dieſer kurzen Zeit an dir entdeckt habe, 
und die Zuneigung, die ich in meinem Herzen fuͤr dich finde, 
rechtfertigen mein Verlangen, von deinem Namen und von 
den Umſtaͤnden benachrichtiget zu ſeyn, welche dich in einem 
ſolchen Alter von deiner Heimath entfernt und in dieſe frem— 
den Gegenden gefuͤhrt haben koͤnnen. Es iſt ſonſt meine Ge— 
wohnheit nicht, mich beim erſten Anblick fuͤr jemand einzu— 
nehmen. Aber bei deiner Erblickung hab' ich einem geheimen 
Zuge nicht widerſtehen koͤnnen; und du haſt in dieſen wenigen 
Stunden meine voreilige Neigung ſo ſehr gerechtfertiget, daß 
ich mir ſelbſt Gluͤck wuͤnſche, ihr Gehoͤr gegeben zu haben. 
Befriedige alſo mein Verlangen, und ſey verſichert, daß die 
Hoffnung, dir vielleicht nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen, weit mehr 
Antheil daran hat als ein unbeſcheidener Vorwitz. Du ſieheſt 
einen Freund in mir, dem du dich, ungeachtet der kurzen 
Dauer unſrer Bekanntſchaft, mit allem Zutrauen eines lang— 
wierigen und bewaͤhrten Umgangs entdecken darfſt.“ 

Ich wurde durch dieſe Anrede ſo ſehr geruͤhrt, daß kſich 
meine Augen mit Thraͤnen fuͤllten. Ich glaube, daß er darin 
leſen konnte was ihm mein Herz antwortete, ob ich gleich 
eine Weile keine Worte dazu fand. Endlich entdeckte ich ihm, 
daß ich von Delphi kaͤme; daß ich daſelbſt erzogen worden; 
daß man mich Agathon genannt, und daß ich nie erfahren 
koͤnnen, wem ich das Leben zu danken haͤtte. Alles was ich 
davon wiſſe, ſey, daß ich in einem Alter von vier oder fuͤnf 
Jahren in den Tempel gebracht, mit andern dem Dienſte des 
Apollo gewidmeten Knaben erzogen, und, nachdem ich zu 
mehrern Jahren gekommen, von den Prieſtern mit einer vor— 
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züglichen Achtung angeſehen, und in allem, was zur Er— 
ziehung eines freigebornen Griechen erfordert werde, geuͤbt 
worden ſey. 

Stratonikus (ſo wurde mein Wirth genannt) zeigte waͤh— 
rend meiner Erzaͤhlung eine Unruhe, die er vergebens zu ver— 
bergen ſuchte; ſein Geſicht veraͤnderte ſich; er wollte etwas 
ſagen, ſchien ſich aber wieder anders zu bedenken, und fragte 
mich bloß, warum ich Delphi verlaſſen haͤtte. So natuͤrlich 
die Aufrichtigkeit ſonſt meinem Herzen war, ſo konnte ich doch 
dießmal unmoͤglich uͤber die Bedenklichkeiten hinaus kommen, 
welche mir uͤber meine Liebe zu Pſyche den Mund verſchloſſen. 
Einem Freunde von meinen Jahren, fuͤr den ich mein Herz 
eben fo eingenommen gefunden hätte, als für Stratonikus, 
würde ich das Innerſte meines Herzens ohne Bedenken aufge: 
ſchloſſen haben, ſobald ich haͤtte vermuthen koͤnnen, daß er 
meine Empfindungen zu verſtehen faͤhig ſey. Aber hier hielt 
mich etwas zuruͤck, davon ich mir ſelbſt die Urſache nicht an— 
geben konnte. Ich ſchob alſo die ganze Schuld meiner Ent— 
weichung von Delphi auf die Pythia, indem ich ihm, ſo aus— 
fuͤhrlich als es meine jugendliche Schamhaftigkeit geſtatten 
wollte, von den Verſuchungen, in welche ſie meine Tugend 
gefuͤhrt hatte, Nachricht gab. Er ſchien mit meiner Auf— 
fuͤhrung zufrieden zu ſeyn; und nachdem ich meine Erzaͤhlung 
bis auf den Augenblick, wo ich ihn zuerſt erblickt, und auf 
dasjenige was ich ſogleich fuͤr ihn empfunden, fortgefuͤhrt hatte; 
ſtand er mit einer lebhaften Bewegung auf, warf ſeine Arme 
um meinen Hals, und ſagte mit Thraͤnen der Freude und 
Zaͤrtlichkeit in ſeinen Augen: — „Mein liebſter Agathon, 
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fiehe deinen Vater! — Hier (feßte er hinzu, indem er mich 
ſanft umwendete und auf das Gemaͤlde wies, welchem ich 
bisher den Ruͤcken zugekehrt hatte), hier, in dieſem Bilde, 
erkenne die Mutter, deren geliebte Zuͤge mich beim erſten 
Anblick in deiner Geſichtsbildung ruͤhrten, und dieſe Be— 
wegung erregten, die ich nun fuͤr die Stimme der Natur 
erkenne.“ 

Du kenneſt mich zu wohl, liebenswuͤrdige Dange, um 
dir meine Empfindungen in dieſem Augenblicke nicht lebhafter 
einzubilden, als ich ſie beſchreiben koͤnnte. Solche Augen— 
blicke ſind keiner Beſchreibung faͤhig. Fuͤr ſolche Freuden hat 
die Sprache keine Namen, die Natur keine Bilder, und die 
Phantaſie ſelbſt keine Farben. — Das Beſte iſt, zu ſchweigen 
und den Zuhoͤrer ſeinem eigenen Herzen zu uͤberlaſſen. Mein 
Vater ſchien durch meine Entzuͤckung, welche ſich lange Zeit 
nur durch Thraͤnen, ſprachloſe Umarmungen und abgebrochene 
Toͤne ausdrücken konnte, doppelt gluͤcklich zu ſeyn. Das Ver: 
gnuͤgen, womit er mich fuͤr ſeinen Sohn erkannte, ſchien ihn 
ſelbſt wieder in die gluͤcklichſten Augenblicke ſeiner Jugend zu 
verſetzen, und Erinnerungen wieder aufzuwecken, denen mein 
Anblick neues Leben gab. Da er nicht zweifeln konnte, daß 
ich begierig ſeyn wuͤrde die Urſachen zu wiſſen, welche einen 
Vater, der mich mit ſo vielem Vergnuͤgen fuͤr ſeinen Sohn 
erkannte, hatten bewegen koͤnnen, dieſen Sohn ſo viele Jahre 
von ſich verbannt zu halten: ſo gab er mir hieruͤber alle Er— 
laͤuterungen die ich nur wuͤnſchen konnte, durch eine um— 
ſtaͤndliche en. der Geſchichte feiner Liebe zu meiner 
Mutter. 
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Seine Bekanntſchaft mit ihr hatte ſich zufalliger Weiſe in 
einem Alter angefangen, worin er noch gaͤnzlich unter der 
vaͤterlichen Gewalt ſtand. Sein Vater war das Haupt eines 
von den edelſten Geſchlechtern in Athen. Meine Mutter war, 
ſehr jung, ſehr ſchoͤn, und eben fo tugendhaft als ſchoͤn, unter 
der Aufſicht einer alten Frau, die ſich ihre Mutter nannte, 
dahin gekommen. Die ſtrenge Eingezogenheit, worin ſie 
kuͤmmerlich von ihrer Handarbeit lebte, verwahrte die junge 
Muſarion vor den Augen und vor den Nachſtellungen der 
muͤßigen reichen Juͤnglinge, welche gewohnt ſind, junge 
Maͤdchen, die keinen andern Schutz als ihre Unſchuld, und 
keinen andern Reichthum als ihre Reizungen haben, fuͤr ihre 
natuͤrliche Beute anzuſehen. Dem ungeachtet konnte fie nicht 
verhindern zufaͤlliger Weiſe meinem Vater bekannt zu werden, 
der ſich durch ſeine Sitten von den meiſten jungen Athenern 
feiner Zeit unterſchied. Sein tugendhafter Charakter ſchuͤtzte 
ihn nicht gegen die Reizungen der jungen Muſarion; aber er 
machte daß ſeine Liebe die Eigenſchaft ſeines Charakters an— 
nahm: fie war tugendhaft, beſcheiden, und eben dadurch 
ſtaͤrker und dauerhafter. Sein Stand, ſein guter Ruf, ſein 
zuruͤckhaltendes Betragen gegen den Gegenſtand feiner Liebe 
gaben zuſammen genommen einen Beweggrund ab, der die 
Rachſicht entſchuldigen konnte, womit die Alte feine geheimen 
Beſuche duldete. Nichts kann natuͤrlicher ſeyn, als eine ge— 
liebte Perſon dem Mangel nicht ausgeſetzt ſehen zu koͤnnen: 
aber nichts iſt auch in den Augen der Welt zweideutiger, als 
die Freigebigkeit eines jungen Mannes gegen ein Mädchen, 
welches das Ungluͤck hat durch ſeine Annehmlichkeiten den 
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Neid und durch ſeine Armuth die Verachtung des großen 
Haufens zu erregen. Man kann ſich nicht bereden, daß in 
einem ſolchen Falle derjenige, welcher gibt, nicht eigennuͤtzige 
Abſichten habe, oder diejenige, welche annimmt, ihre Dank— 
barkeit nicht auf Unkoſten ihrer Unſchuld beweiſe. Stratonikus 
gebrauchte zwar die aͤußerſte Vorſichtigkeit, um die Wohlthaten, 
womit er dieſe kleine Familie von Zeit zu Zeit unterſtuͤtzte, 
vor aller Welt und vor ihnen ſelbſt zu verbergen. Allein ſie 
entdeckten doch zuletzt ihren unbekannten Wohlthaͤter; und 
dieſe neuen Proben feiner edelmuͤthigen Sinnesart vollendeten 
den Eindruck, den er ſchon lange auf das unerfahrne Herz der 
zaͤrtlichen Muſarion gemacht hatte, und gewannen es ihm 
gaͤnzlich. Niemals wuͤrde die Liebe, von der innigſten Gegen— 
liebe erwiedert, zwei Herzen gluͤcklicher gemacht haben, wenn 
die Umſtaͤnde der jungen Schoͤnen einer geſetzmaͤßigen Ver— 
einigung! nicht Schwierigkeiten in den Weg gelegt haͤtten, welche 
ein jeder anderer als ein Liebhaber fuͤr unuͤberwindlich gehalten 
haͤtte. Endlich war Stratonikus ſo gluͤcklich zu entdecken, daß 
ſeine Geliebte wirklich eine Atheniſche Buͤrgerin ſey, die Tochter 
eines rechtſchaffenen Mannes, welcher im Peloponneſiſchen 
Kriege fein Leben auf eine ruͤhmliche Art verloren hatte. Nun: 
mehr wagte er es, ſeinem Vater das Geheimniß ſeiner Liebe 
zu entdecken. Er wandte alles an, ſeine Einwilligung zu er— 
halten: aber der Alte, der die Reizungen und Tugenden {der 
jungen Muſarion fuͤr keinen genugſamen Erſatz des Reichthums, 
der ihr fehlte, anſah, blieb unerbittlich. Stratonikus liebte 
zu inbruͤnſtig, um dem Befehl, nicht weiter an feine, Geliebte 
zu denken, gehorſam zu ſeyn. Er würde ſich ſelbſt für den 
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Unwuͤrdigſten unter den Menſchen gehalten haben, wenn er 
faͤhig geweſen waͤre ihr das geringſte von ſeinen Empfindungen 
zu entziehen. Die Widerwaͤrtigkeiten und Hinderniſſe, womit 
ſeine Liebe kaͤmpfen mußte, thaten vielmehr die entgegenge— 
ſetzte Wirkung: ſie concentrirten das Feuer ihrer gegenſeitigen 
Zuneigung, und blieſen eine Flamme, welche, ſo lange ſie 
von Hoffnung genaͤhrt wurde, drei Jahre ſanft und rein fort— 
gebrannt hatte, zu der heftigſten Leidenſchaſt an. Das Herz 
ermuͤdet endlich durch den langen Kampf mit ſeinen ſuͤßeſten 
Regungen; es verliert die Kraft zu widerſtehen; und je laͤnger es 
unter den Qualen einer zugleich verfolgten und unbefriedigten 
Liebe geſeufzet hat, je heftiger ſehnet es ſich nach einer Gluͤck— 
ſeligkeit, wovon ein einziger Augenblick genug iſt, das An— 
denken aller ausgeſtandenen Leiden auszuloͤſchen, das Gefuͤhl 
der gegenwaͤrtigen zu erſticken, und die Augen, benebelt 
von der ſuͤßen Trunkenheit der gluͤcklichen Liebe, gegen alle 
kuͤnftige Noth blind zu machen. Außer dieſem hatte Muſarion 
noch den Beweggrund einer Dankbarkeit, von deren druͤckender 
Laſt ihr Herz ſich zu erleichtern ſuchte. Kurz, ſie ſchworen 
einander ewige Treue, uͤberließen ſich dem ſympathetiſchen 
Verlangen ihres Herzens, und bedienten ſich der Gewalt, die 
ihnen die Liebe gab, einander gluͤcklich zu machen. Die Gluͤck— 
ſeligkeit, welche eines dem andern zu danken hatte, unterhielt 
und befeſtigte die zaͤrtliche Vereinigung ihrer Herzen, anſtatt 
ſie zu ſchwaͤchen oder gar aufzuloͤſen; denn noch niemals iſt 
der Genuß das Grab der wahren Zaͤrtlichkeit geweſen. Ich, 
ſchoͤne Danae, war die erſte Frucht ihrer Liebe. Gluͤcklicher 
Weiſe fiel meinem Vater eben damals durch den letzten Willen 
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eines Oheims ein kleines Vorwerk auf einer von den Inſeln 
zu, welche unter der Botmaͤßigkeit der Athener ſtehen. Dieſes 
mußte meiner Mutter zur Zuflucht dienen. Ich wurde daſelbſt 
geboren, und genoß drei Jahre lang ihrer eigenen Pflege; bis 
ſie mir durch eine Schweſter entzogen wurde, deren Leben der 
liebenswuͤrdigen Muſarion das ihrige koſtete. Stratonikus 
hatte inzwiſchen manchen Verſuch gemacht das Herz ſeines 
Vaters zu erweichen; aber allemal vergebens. Es blieb ihm 
alſo nichts uͤbrig, als ſeine Verbindung mit meiner Mutter 
und die Folgen derſelben geheim zu halten. Ihr fruͤhzeitiger Tod 
vernichtete die Entwuͤrfe von Gluͤckſeligkeit, die er fuͤr die 
Zukunft gemacht hatte, ohne die zaͤrtliche Treue, die er ihrem 
Andenken widmete, zu ſchwaͤchen. Die Sorge fuͤr das, was 
ihm von ihr uͤbrig geblieben war, hielt ihn zuruͤck, ſich einer 
Traurigkeit völlig zu uͤberlaſſen, welche ihn lange Zeit gegen 
alle Freuden des Lebens gleichguͤltig und zu allen Beſchaͤftigungen 
desſelben verdroſſen machte. Der Tempel zu Delphi ſchien 
ihm der tauglichſte Ort zu ſeyn, mich zu gleicher Zeit zu ver— 
bergen und einer guten Erziehung theilhaftig zu machen. Er 
hatte Freunde dafelbft, denen ich beſonders empfohlen wurde, 
mit dem gemeſſenſten Auftrag, mich in einer gaͤnzlichen Un— 
wiſſenheit über meinen Urſprung zu laſſen. Sein Vorſatz war, 
ſobald der Tod ſeines Vaters ihn zum Meiſter uͤber ſich ſelbſt 
und ſeine Guͤter gemacht haben wuͤrde, mich abzuholen und 
nach Athen zu bringen, wo er ſeine Verbindung mit meiner 
Mutter bekannt machen und mich oͤffentlich fuͤr ſeinen Sohn 
und Erben erklaͤren wollte. Aber dieſer Zufall erfolgte erſt 
wenige Mongte vor meiner Flucht, und ſeit demſelben hatten 


65 


ihn dringende Gefchäfte genoͤthiget, meine Abholung aufzu— 
ſchieben. 

Nachdem mein Vater dieſe Erzaͤhlung geendigt hatte, ließ 
er einen alten Freigelaſſenen zu ſich rufen, und fragte ihn: ob 
er den kleinen Agathon kenne, den er vor vierzehn Jahren dem 
Schutze des Delphiſchen Apollo uͤberlieſert habe? Der gute 
Alte, deſſen Zuͤge mir ſelbſt nicht unbekannt waren, erkannte 
mich deſto leichter, da er binnen dieſer Zeit von ſeinem Herrn 
oͤfters nach Delphi abgeſchickt worden war, ſich meines Wohl— 
befindens zu erkundigen. In wenigen Augenblicken wurde 
das ganze Haus mit allgemeiner Freude erfüllt. Die Zufrieden: 
heit meines Vaters uͤber mich, und das Vergnuͤgen, womit 
alle ſeine Hausgenoſſen mich als den einzigen Sohn ihres 
Herrn bewillkommten, machte die Freude vollkommen, die ich 
bei einem ſo ploͤtzlichen Uebergang von dem Elend eines ſich 
ſelbſt unbekannten, nackten, allen Zufaͤllen des Schickſals Preis 
gegebenen Fluͤchtlings zu einem ſo blendenden Gluͤcksſtande 
nothwendig empfinden mußte. Blendend haͤtte er wenigſtens 
fuͤr manchen andern ſeyn koͤnnen, der durch die Art ſeiner Er— 
ziehung weniger als ich vorbereitet geweſen waͤre, einen ſolchen 
Wechſel mit Beſcheidenheit zu ertragen. Inzwiſchen bin ich 
mir ſelbſt die Gerechtigkeit ſchuldig, zu ſagen, daß die Ver— 
ſicherung, ein Buͤrger von Athen, und durch meine Geburt 
und die Tugend meiner Voreltern zu Verdienſten und ſchoͤnen 
Thaten berufen zu ſeyn, mir ungleich mehr Vergnuͤgen machte, 
als der Anblick der Reichthuͤmer, welche die Guͤtigkeit meines 
Vaters mit mir zu theilen ſo begierig war, und welche in 
meinen Augen nur dadurch einen Werth erhielten, weil ſie 
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mir das Vermoͤgen zu geben ſchienen, deſto freier und voll— 
kommener nach meinen Grundſaͤtzen leben zu koͤnnen. 

Ich unterhielt mich nun mit einer neuen Art von Traͤumen, 
die durch ihre Beziehung auf meine neu entdeckten Verhaͤltniſſe 
fuͤr mich ſo wichtig, als durch ihre Ausfuͤhrung eben ſo viele 
Wohlthaten fuͤr das menſchliche Geſchlecht zu ſeyn ſchienen. 
Sollteſt du denken, daß ich mit nichts Geringerm umging, als 
mit Entwuͤrfen, wie die erhabenen Lehrſaͤtze meiner idealiſchen 
Sittenlehre auf die Einrichtung und Verwaltung eines gemei— 
nen Weſens angewandt werden koͤnnten? — Dieſe Betrach— 
tungen, welche einen guten Theil meiner Naͤchte wegnahmen, 
erfuͤllten mich mit dem lebhafteſten Eifer fuͤr ein Vaterland, 
welches ich nur aus Geſchichtsſchreibern kannte. Ich zeichnete 
mir ſelbſt auf den Fußſtapfen der Solonen und Ariſtiden einen 
Weg aus, bei welchem ich an keine andern Hinderniſſe dachte, 
als an ſolche, die durch Muth und Tugend zu uͤberwinden ſind. 
Dann ſetzte ich mich in meiner patriotiſchen Entzuͤckung an das 
Ende meiner Laufbahn, und ſah in Athen nichts Geringer's als 
die Hauptſtadt der Welt, die Geſetzgeberin der Nationen, die 
Mutter der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die Koͤnigin des Meers, 
den Mittelpunkt der Vereinigung des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechtes. Kurz, ich machte ungefaͤhr eben ſo chimaͤriſche und 
eben ſo ungeheure Projecte als Alcibiades; nur mit dem ſehr 
weſentlichen Unterſchied, daß nicht Eitelkeit und Ehrſucht, ſon— 
dern ein von Guͤte und allgemeiner Wohlthaͤtigkeit beſeeltes 
Herz die Quelle der meinigen war. Sie hatten noch dieſes 
Beſondere, daß ihre Ausfuͤhrung (die moraliſche Moͤglichkeit 
derſelben vorausgeſetzt) keiner Mutter eine Thraͤne, und kei— 
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nem Menſchen in der Welt mehr als die Aufopferung feiner 
Vorurtheile und ſolcher Leidenſchaften, welche die Urſache alles 
Privatelends ſind, gekoſtet haben wuͤrde. Ihre Ausfuͤhrung 
ſchien mir alſo, weil ich mir die Hinderniſſe nur einzeln und 
nicht in ihrem Zuſammenhang und vereinigten Gewichte vor— 
ſtellte, ſo leicht zu ſeyn, daß ich mich uͤber nichts ſo ſehr wun— 
derte, als wie ein Perikles, unter den kleinfuͤgigen Bemuͤhun— 
gen, Athen zur Meiſterin von Griechenland zu machen, habe 
uͤberſehen koͤnnen, wie viel leichter es ſey, es zum Tempel 
eines ewigen Friedens und der allgemeinen 5 der 
Welt zu machen. 

Dieſe ſchoͤnen Entwuͤrfe gaben etliche Mal den Stoff zu 
den Unterredungen ab, womit ich meinem Vater des Abends 
die Zeit zu verkuͤrzen pflegte. Die Lebhaftigkeit meiner Ein: 
bildungskraft ſchien ihn eben ſo ſehr zu beluſtigen, als ſein 
Herz, deſſen Ebenbild er in dem meinigen erkannte, ſich an den 
tugendhaften Geſinnungen vergnuͤgte, die er, wie ich ſelbſt (viel— 
leicht beide ein wenig zu parteiiſch), für die Triebfedern meiner 
politiſchen Traͤume hielt. Alles, was er mir von den Schwie— 
rigkeiten ihrer Ausfuͤhrung ſagen konnte, uͤberzeugte mich ſo 
wenig, als einen Verliebten die Einwendungen eines kaltbluͤti⸗ 
gen Freundes uͤberzeugen werden. Ich hatte eine Antwort fuͤr 
alle; und dieſer neue Schwung, den mein Enthuſiasmus bekom— 
men hatte, wurde bald ſo ſtark, daß ich es kaum erwarten konnte, 
mich in Athen und in ſolchen Umſtaͤnden zu ſehen, daß ich die 
erſte Hand an das große Werk, wozu ich gewidmet zu ſeyn 
glaubte, legen Fönnte, 


Achtes Buch. 


Fortſetzung der Erzählung Agathons, von feiner Ber- 
ſetzung nach Athen bis zu ſeiner Bekanntſchaft mit 
Danae. 


Erſtes Kapitel. 


Agathon kommt nach Athen, und widmet ſich der Republik, Eine 
Probe der beſondern Natur desjenigen Windes, welcher von Horaz 
aura popularis genannt wird. 


Mein Vater hielt ſich nur ſo lange zu Korinth auf, als 
es ſeine Geſchaͤfte erforderten, und eilte, mich in dieſes Athen 
zu verſetzen, welches ſich meiner verſchoͤnernden Einbildung in 
einem ſo herrlichen Lichte darſtellte. 

Ich geſtehe dir, Dange (und ich hoffe die fromme Pflicht 
gegen meine Vaterſtadt nicht dadurch zu beleidigen), daß der 
erſte Anblick mit dem, was ich erwartete, einen ſtarken Abſatz 
machte. Mein Geſchmack war zu ſehr verwöhnt, um das 
Mittelmaͤßige, worin es auch ſeyn moͤchte, ertraͤglich zu finden. 
Er wollte gleichſam alles in dieſe feine Linie eingeſchloſſen 
ſehen, in welcher das Erhabene mit dem Schoͤnen zuſammen 
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fließt: und wenn er dieſe Vollkommenheit an einzelnen Thei— 
len gewahr wurde, ſo wollte er, daß alles zuſammen ſtimmen 
und ein ſich ſelbſt durchaus aͤhnliches, ſymmetriſches Ganzes 
ausmachen ſollte. Von dieſem Grade der Schoͤnheit war Athen, 
ſo wie vielleicht jede andere Stadt in der Welt, noch weit ent— 
fernt. Indeſſen hatte ſie doch der gute Geſchmack und die 
Verſchwendung des Perikles, mit Huͤlfe der Phidias, der Alka— 
menes und andrer großer Meiſter, in einen ſolchen Stand ge— 
ſtellt, daß ſie mit den praͤchtigſten Staͤdten der Welt um den 
Vorzug ſtreiten konnte. Wenigſtens ſah ich bald, daß die Er— 
gaͤnzung deſſen, was ihr von dieſer Seite noch abging, der 
leichteſte Theil meiner Entwuͤrfe, und eine natuͤrliche Folge der— 
jenigen Veranſtaltungen ſeyn werde, welche fie, meiner Einbil- 
dung nach, zum Mittelpunkt der Staͤrke und der Reichthuͤmer 
des ganzen Erdbodens machen ſollten. 

Sobald wir in Athen angekommen waren, ließ mein 
Vater ſeine erſte Sorge ſeyn, mich auf eine geſetzmaͤßige Art 
fuͤr ſeinen Sohn zu erkennen, und unter die Atheniſchen Buͤr— 
ger aufnehmen zu laſſen. Dieß machte mich eine Zeit lang zu 
einem Gegenſtande der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Die 
Athener ſind, wie dir nicht unbekannt iſt, mehr als irgend ein 
andres Volk in der Welt, geneigt, ſich ploͤtzlich mit der aͤußer— 
ſten Lebhaftigkeit fuͤr oder wider etwas einnehmen zu laſſen. 
Ich hatte das Gluͤck ihnen beim erſten Anblick zu gefallen. 
Die Begierde mich zu ſehen und Bekanntſchaft mit mir zu 
machen, wurde eine Art von epidemiſcher Leidenſchaft unter 
Jungen und Alten. Jene machten in kurzem einen glaͤnzenden 
Hof um mich, und dieſe faßten Hoffnungen von mir, welche 
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mich unvermerkt mit einem geheimen Stolz erfuͤllten, und die 
allzuhschfliegende Meinung, die ich ohnehin geneigt war von 
meiner Beſtimmung zu faſſen, beſtaͤtigten. Dieſer ſubtile 
Stolz, der ſich hinter meine beſten Neigungen und tugendhaf— 
teſten Geſinnungen verbarg, und dadurch meinem Bewußtſeyn 
ſich entzog, benahm mir nichts von einer Beſcheidenheit, wo— 
durch ich von den meiſten jungen Leuten meiner Gattung mich 
zu unterſcheiden ſchien. Ich gewann dadurch, nebſt der allge— 
meinen Hochachtung des geringern Theils des Volkes, den 
Vortheil, daß die Vornehmſten, die Weiſeſten und Erfahrenſten 
mich gern um ſich haben mochten, und mir durch ihren Um— 
gang eine Menge beſonderer Kenntniſſe mittheilten, welche 
meinem fruͤhzeitigen Auftritt in der Republik ſehr zu Statten 
kamen. Die Reinigkeit meiner Sitten, der gute Gebrauch den 
ich von meiner Zeit machte, der Eifer womit ich mich zum 
Dienſte meines Vaterlandes vorbereitete, die fleißige Beſuchung 
der Gymnaſien, die Preiſe die ich in den Uebungen davon trug; 
alles vereinigte ſich, das guͤnſtige Vorurtheil zu unterhalten, 
welches man einmal fuͤr mich gefaßt hatte. Da mir uͤberdieß 
noch die Verdienſte meines Vaters und einer langen Reihe 
von Voreltern den Weg zur Republik bahnten, ſo war es kein 
Wunder, daß ich in einem Alter, worin die meiſten Juͤnglinge 
nur mit ihren Vergnuͤgungen beſchaͤftiget ſind, den Muth hatte, 
in den oͤffentlichen Verſammlungen aufzutreten, und das Gluͤck, 
mit einem Beifall aufgenommen zu werden, der mich in Ge— 
fahr ſetzte, eben ſo ſchnell als ich empor gehoben wurde, ent— 
weder durch meine eigene Vermeſſenheit oder durch den Neid 
meiner Nebenbuhler, wieder geſtuͤrzt zu werden. 


71 

Die Beredſamkeit iſt in Athen, wie in allen Freiſtaaten 
wo das Volk Antheil an der oͤffentlichen Verwaltung hat, der 
naͤchſte Weg zu Ehrenſtellen, und das gewiſſeſte Mittel ſich 
auch ohne dieſelben Anſehen und Einfluß zu verſchaffen. Ich 
ließ es mir alſo ſehr angelegen ſeyn, die Geheimniſſe einer 
Kunſt zu ſtudiren, von deren Ausuͤbung, und dem Grade der 
Geſchicklichkeit, den ich mir darin erwerben wuͤrde, die gluͤck— 
liche Ausführung aller meiner Entwürfe abzuhangen ſchien. 
Denn, wenn ich bedachte, wozu Perikles und Alcibiades die 
Athener zu bereden gewußt hatten: ſo zweifelte ich keinen 
Augenblick, daß ich ſie, mit einer gleichen Geſchicklichkeit, zu 
Maßnehmungen wuͤrde uͤberreden koͤnnen, welche (außerdem 
daß fie an ſich ſelbſt edler waren) zu weit glaͤnzendern Vor— 
theilen fuͤhrten, ohne ſo ungewiß und gefaͤhrlich zu ſeyn. 

In dieſer Abſicht beſuchte ich die Schule des Platon, wel— 
cher damals zu Athen in ſeinem hoͤchſten Anſehen ſtand, und, 
indem er die Weisheit des Sokrates mit der Beredfamfeit 
eines Gorgias und Prodikus vereinigte, nach dem Urtheil mei— 
ner alten Freunde, weit geſchickter als dieſe Wortkuͤnſtler war, 
einen Redner zu bilden, welcher mehr durch die Staͤrke der 
Wahrheit, als durch die Blendwerke und Kunſtgriffe einer 
hinterliſtigen Dialektik, ſich die Gemuͤther ſeiner Zuhoͤrer unter— 
werfen wollte. Der vertrautere Zutritt, den mir dieſer be— 
ruͤhmte Weiſe vergoͤnnte, entdeckte eine ſo große Uebereinſtim— 
mung meiner Denkungsart mit ſeinen Grundſaͤtzen, daß die 
Freundſchaft, die ich fuͤr ihn faßte, ſich in eine faſt ſchwaͤrme— 
riſche Leidenſchaft verwandelte. Sie wuͤrde mir in den Augen 
der Welt ſchaͤdlich geweſen ſeyn, wenn man damals ſchon ſo 
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von ihm gedacht haͤtte, wie man dachte, nachdem er durch die 
Bekanntmachung ſeiner metaphyſiſchen Dialogen bei den Staats— 
leuten, und ſelbſt bei vielen die ſeine Bewunderer geweſen 
waren, den Vorwurf, welchen Ariſtophanes ehemals (wiewohl 
hoͤchſt unbillig) dem weiſen Sokrates machte, ſich mit beſſerm 
Grund oder mehr Scheinbarkeit zugezogen hatte. Aber damals 
hatte Plato weder ſeinen Timaͤus noch ſeine Republik geſchrie— 
ben. Indeſſen exiſtirte dieſe letztere doch bereits in ſeinem 
Gehirne. Sie gab ſehr oft den Stoff zu unſern Geſpraͤchen 
in den Spaziergaͤngen der Akademie ab; und er bemuͤhete ſich 
deſto eifriger, mir ſeine Begriffe von der beſten Art die menſch— 
liche Geſellſchaft einzurichten und zu regieren, eigen zu machen, 
da er das Vergnuͤgen zu haben hoffte, ſie durch mich in eini— 
gem Grade realiſirt zu ſehen. 

Sein Eifer in dieſem Stuͤcke mag ſo groß geweſen ſeyn 
als er will, ſo war er doch gewiß nicht groͤßer, als meine 
Begierde dasjenige auszuuͤben, was er ſpeculirte. Allein, da 
meine Vorſtellung von der Wichtigkeit der Pflichten eines 
Staatsmannes der Lauterkeit und innerlichen Güte meiner 
Abſichten angepaßt war, und ich deſto weiter von Ehrſucht 
und andern eigennuͤtzigen Leidenſchaften entfernt zu ſeyn glaubte, 
je gewiſſer ich (wenn ich es fuͤr erlaubt gehalten haͤtte, bei der 
Wahl einer Lebensart bloß meiner Privatneigung zu folgen) 
eine von ſtaͤdtiſchem Getuͤmmel entfernte Freiheit und den Um— 
gang mit den Muſen der Ehre, eine ganze Welt zu beherrſchen, 
vorgezogen haͤtte: ſo glaubte ich mich nicht genug vorbereiten 
zu koͤnnen, eh' ich auf einem Theater erſchiene, wo der erſte 
Auftritt gemeiniglich das Gluͤck des ganzen Schauſpiels ent— 
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ſcheidet. Ich widerſtand bei etlichen Gelegenheiten, welche 
mich aufzufordern ſchienen, ſowohl dem Zudringen meiner 
Freunde als meiner eigenen Neigung; wiewohl es (ſeitdem 
Alcibiades mit ſo gutem Erfolg den Anfang gemacht hatte) 
nicht an jungen Leuten fehlte, welche — ohne durch andre Ta— 
lente, als die Geſchicklichkeit ein Gaſtmahl anzuordnen, ſich 
zierlich zu kleiden, zu tanzen und die Cither zu ſpielen, bekannt 
zu ſeyn — vermeſſen genug waren, nach einer durchgeſchwaͤrm— 
ten Nacht aus den Armen einer Buhlerin in die Verſamm— 
lung des Volks zu huͤpfen, und, von Salben triefend, mit 
einer taͤndelhaften Geſchwaͤtzigkeit uͤber die Gebrechen des Staats 
und die Fehler der oͤffentlichen Verwaltung zu plaudern. 
Endlich ereignete ſich ein Fall, wo das Intereſſe eines 
Freundes, den ich vorzuͤglich liebte, alle meine Bedenklichkeiten 
uͤberwog. Eine maͤchtige Cabale hatte ſeinen Untergang ge— 
ſchworen. Er war unſchuldig; aber die Anſcheinungen waren 
gegen ihn. Die Gemuͤther waren wider ihn eingenommen; 
und die Furcht, ſich den Unwillen ſeiner Feinde zuzuziehen, 
hielt die Wenigen, welche beſſer von ihm dachten, zuruͤck, ſich 
ſeiner oͤffentlich anzunehmen. In dieſen Umſtaͤnden ſtellte ich 
mich als ſeinen Vertheidiger dar. Da ich von ſeiner Unſchuld 
uͤberzeugt war, ſo wirkten alle dieſe Betrachtungen, wodurch 
ſich ſeine uͤbrigen Freunde abſchrecken ließen, bei mir gerade 
das Widerſpiel. Ganz Athen wurde aufmerkſam, da es bekannt 
wurde, daß Agathon, des Stratonikus Sohn, auftreten würde, 
die Sache des ſchon zum voraus verurtheilten Lyſias zu fuͤhren. 
Die Zuneigung, welche das Volk zu mir trug, veraͤnderte auf 
einmal die Meinung, die man von dieſer Sache gefaßt hatte. 
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Die Athener fanden eine Schoͤnheit, von der ſie ganz bezaubert 
wurden, in der Großmuth und Herzhaftigkeit, womit ich (wie 
ſie ſagten) mich fuͤr einen Freund erklaͤrte, den alle Welt ver— 
laſſen und der Wuth und Uebermacht feiner Feinde Preis gege— 
ben haͤtte. Man that nun die eifrigſten Geluͤbde, daß ich den 
Sieg davon tragen moͤchte; und der Enthuſiasmus, womit 
einer den andern anſteckte, wurde ſo groß, daß die Gegenpartei 
ſich genoͤthiget ſah, den Tag der Entſcheidung weiter hinaus zu 
ſetzen, um die erhitzten Gemuͤther ſich wieder abkuͤhlen zu laſſen. 
Sie ſparten inzwiſchen keine Kunſtgriffe ſich des Ausgangs zu 
verſichern; allein der Erfolg vereitelte alle ihre Maßnehmungen. 
Die Zujauchzungen, womit ich von einem großen Theile des 
Volkes empfangen wurde, munterten mich auf. Ich ſprach 
mit einem geſetztern Muth, als man von einem Juͤngling er— 
warten konnte, der zum erſten Male vor einer ſo zahlreichen 
und Ehrfurcht gebietenden Verſammlung redete, und vor einer 
Verſammlung, wo der geringſte Handwerksmann ſich fuͤr einen 
Kenner und rechtmaͤßigen Richter der Beredſamkeit hielt, und 
vielleicht auch dafuͤr gelten konnte. Die Wahrheit that auch 
hier die Wirkung, welche ſie allemal thut, wenn ſie in ihrem 
eigenen Lichte und mit derjenigen Lebhaftigkeit, ſo die eigene 
Ueberzeugung des Redners gibt, vorgetragen wird: ſie uͤber— 
waͤltigte alle Gemuͤther. Lyſias wurde losgeſprochen, und Aga— 
thon, der nunmehr der Held der Athener war, im Triumphe 
nach Hauſe begleitet. 

Von dieſer Zeit an erſchien ich oft in den oͤffentlichen Ver— 
ſammlungen. Die Liebe meiner Mitbuͤrger, und der Beifall, 
der mir, ſo oft ich redete, entgegen flog, machten mir Muth, 
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nun auch an den allgemeinen Angelegenheiten Theil zu nehmen. 
Das Gluͤck ſchien beſchloſſen zu haben, mich nicht eher zu ver— 
laſſen, bis es mich auf den Gipfel der republicaniſchen Groͤße 
erhoben hätte. Ich machte alſo in dieſer neuen Laufbahn fo 
ſchnelle Schritte, daß in kurzem die Gunſt, worin ich bei dem 
Volke ſtand, dem Anſehen der Maͤchtigſten zu Athen das 
Gleichgewicht hielt. Meine heimlichen Feinde ſelbſt ſahen ſich, 
um dem Volk angenehm zu ſeyn, genoͤthigt, oͤffentlich die Zahl 
meiner Bewunderer zu vermehren. 

Der Tod meines Vaters, der um dieſe Zeit erfolgte, be— 
raubte mich eines Freundes und Fuͤhrers, deſſen Klugheit mir 
in dem gefahrvollen Ocean des politiſchen Lebens unentbehr— 
lich war. Ich wurde dadurch in den Beſitz eines großen Ver— 
moͤgens geſetzt, bei welchem er dem Neide ſeiner Mitbuͤrger 
nur durch die große Beſcheidenheit, womit er es gebrauchte, 
entgangen war. Ich war nicht fo vorſichtig. Zwar der Ge⸗ 
brauch, den ich davon machte, war an ſich ſelbſt edel und loͤb— 
lich: ich verſchwendete es um Gutes zu thun. Ich unterſtuͤtzte 
alle Arten von Buͤrgern, welche ohne ihre Schuld in Ungluͤck 
gerathen waren. Mein Haus war der Sammelplatz der Ge— 
lehrten, der Kuͤnſtler und der Fremden. Mein Vermoͤgen 
ſtand jedem zu Dienſten, der deſſen benoͤthiget war. Aber 
eben dieß war es, was in der Folge meinen Fall befoͤrderte. 
Man wuͤrde mir eher zu gut gehalten haben, wenn ich es mit 
Gaſtmaͤhlern, mit Buhlerinnen und mit einer ſteten Abwechs— 
lung praͤchtiger und ausſchweifender Luſtbarkeiten durchgebracht 
haͤtte. 

Indeſſen ſtand es doch eine geraume Zeit an, bis die Eifer: 
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ſucht, welche ich durch eine ſolche Lebensart in den Gemuͤthern 
der Angeſehenſten erregte, ſich ſichtbare Ausbruͤche erlauben 
durfte. Das Volk, welches mich vorhin geliebt hatte, fing 
nun an mich zu vergoͤttern. Der Ausdruck, den ich hier ge— 
brauche, iſt nicht zu ſtark. Denn da ein gewiſſer Dichter, der 
ſich meines Tiſches zu bedienen pflegte, ſich einſt einfallen 
ließ, in einem großen und elenden Gedichte mir den Apollo 
zum Vater zu geben: ſo fand dieſe laͤcherliche Schmeichelei 
bei dem Poͤbel (dem ohnehin das Wunderbare allemal beſſer 
als das Natuͤrliche einleuchtet) ſo großen Beifall, daß ſich 
nach und nach eine Art von Sage befeſtigte, welche meiner 
Mutter die Ehre beilegte, den Gott zu Delphi fuͤr ihre Rei— 
zungen empfindlich gemacht zu haben. So ausſchweifend die— 
ſer Wahn war, ſo wahrſcheinlich ſchien er meinen Goͤnnern 
aus der unterſten Claſſe. Dadurch allein glaubten ſie die 
außerordentlichen Vollkommenheiten, die ſie mir zuſchrieben, 
erklaͤren, und die ungereimten Hoffnungen, welche fie ſich von 
mir machten, rechtfertigen zu koͤnnen. Denn das Vorurtheil 
des großen Haufens ging weit genug, daß viele oͤffentlich ſag— 
ten: Athen koͤnne durch mich allein zur Gebieterin des Erd— 
bodens gemacht werden, und man koͤnne nicht genug eilen, 
mir eine einzelne und unumſchraͤnkte Gewalt zu uͤbertragen. 
Eine Sache, von welcher ſie ſich nichts Geringer's als die Wie— 
derkehr der goldenen Zeit, die gaͤnzliche Aufhebung des ver— 
haßten Unterſchieds zwiſchen Armen und Reichen, und einen 
ſeligen Muͤßiggang mitten unter allen Wolluͤſten und Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten des Lebens verſprachen. 

Bei dieſen Geſinnungen, womit in groͤßerm oder klei— 
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nerm Grade der Schwaͤrmerei das ganze Volk zu Athen fuͤr 
mich eingenommen war, brauchte es nur eine Gelegenheit, 
um ſie dahin zu bringen, die Geſetze ſelbſt zu Gunſten ihres 
Lieblings zu uͤberſpringen. Dieſe zeigte ſich, da Euboͤa und 
einige andre Inſeln ſich des Joches, welches ihnen die Athe— 
ner aufgelegt hatten, zu entledigen, einen Aufſtand erregten, 
worin ſie von den Spartanern heimlich unterſtuͤtzt wurden. 
Man konnte (die unzulaͤngliche Theorie, welche man zu Hauſe 
erwerben kann, ausgenommen) des Kriegsweſens nicht uner— 
fahrner ſeyn als ich es war. Ich hatte das Alter noch nicht 
erreicht, welches die Geſetze zu Bekleidung eines oͤffentlichen 
Amtes erforderten. Wir hatten keinen Mangel an geſchickten 
und geuͤbten Kriegsleuten. Ich ſelbſt wandte mein ganzes 
Anſehen an, um einen davon, den ich ſeines ſittlichen Charak— 
ters wegen vorzuͤglich hochſchaͤtzte, zum Feldherrn gegen die 
Empoͤrten erwaͤhlen zu machen. Aber das alles half nichts 
gegen die warme Einbildungskraft des lebhafteſten und leicht— 
ſinnigſten Volks in der Welt. Agathon, welchem man alle 
Talente zutraute, und von welchem man ſich berechtigt hielt 
Wunder zu erwarten, war allein tauglich die Ehre des Athe— 
niſchen Namens zu behaupten, und den hochfliegenden Traͤu— 
men der politiſchen Muͤßiggaͤnger zu Athen (die bei dieſem 
Anlaß in die Wette eiferten, wer die laͤcherlichſten Projecte 
machen koͤnne) Wirklichkeit zu geben. Dieſe Art von Leuten 
war ſo geſchaͤftig, daß es ihnen gelang, den groͤßten Theil 
des Volks mit ihrer Thorheit anzuſtecken. Jede Nachricht, 
daß ſich wieder eine andere Inſel aufzulehnen anfange, ver— 
urſachte eine allgemeine Freude. Man wuͤrde es gern geſehen 
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haben, wenn das ganze Griechenland an dieſer Sache Antheil 
genommen haͤtte. Auch fehlte es nicht an Zeitungen, welche 
das Feuer groͤßer machten als es war, und endlich ſogar den 
König von Perſien in den Aufſtand von Euboͤa verwickelten; 
alles bloß um dem Agathon einen deſto groͤßern Schauplatz 
zu geben, die Athener durch Heldenthaten zu beluſtigen und 
durch Eroberungen zu bereichern. Ich wurde alſo, ſo ſehr ich 
mich ſtraͤubte, mit unumſchraͤnkter Gewalt uͤber die Armee, 
uͤber die Flotten und uͤber die Schatzkammer, zum Feldherrn 
gegen die abtruͤnnigen Inſeln ernannt. 


Zweites Kapitel. 


Agathons Sluͤck und Anſehn in der Republik erreicht ſeinen hoͤchſten 
Gipfel. 


Da ich einmal genoͤthigt war dem Eigenſinn meiner Mit: 
buͤrger nachzugeben: ſo beſchloß ich, es mit einer guten Art zu 
thun, und die Sache von derjenigen Seite anzuſehen, welche 
mir eine erwuͤnſchte Gelegenheit zu geben ſchien, den Anfang 
zur Ausfuͤhrung meiner eigenen Entwuͤrfe zu machen. Ich 
wußte, daß die Inſulaner gerechte Klagen gegen Athen zu 
fuͤhren hatten. Wie haͤtten ſie eine Regierung lieben koͤnnen, 
von der ſie unterdruͤckt, ausgeſogen und mit Fuͤßen getreten 
wurden? Ich gruͤndete alſo meinen ganzen Plan ihrer Beruhi— 
gung und Wiederbringung — auf den Weg der Guͤte, auf 
Abſtellung der Mißbraͤuche, wodurch fie erbittert worden wa— 
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ren, auf eine billige Maͤßigung der Abgaben, welche man, ge: 
gen ihre Freiheiten und uͤber ihr Vermoͤgen, von ihnen erpreßt 
hatte, und auf ihre Wiedereinſetzung in alle Rechte und Vor— 
theile, deren ſie ſich als Griechen und als Bundsgenoſſen, ver— 
möge vieler beſondern Vertraͤge, zu erfreuen haben ſollten. 
Allein ehe ich von Athen abreiſen konnte, war es noͤthig, die 
Gemuͤther vorzubereiten, und auf einen Ton zu ſtimmen, der 
mit meinen Grundſaͤtzen und Abſichten uͤberein kaͤme; deſto 
noͤthiger, da ich ſah, wie lebhaft die ausſchweifenden Projecte, 
womit die Eitelkeit des Alcibiades fie ehmals bezaubert hatte, 
bei dieſer Gelegenheit wieder aufgewacht waren. 

Ich verſammelte alſo das Volk, und wandte alle Kraͤfte 
der Redekunſt, welche bei keinem Volke der Welt ſo viel ver— 
mag als bei den Athenern, dazu an, ſie von der Gruͤndlichkeit 
meiner Entwuͤrfe zu uͤberzeugen, wiewohl ich ſie nur ſo viel 
davon ſehen ließ, als zu Erreichung meiner Abſicht noͤthig 
war. Nachdem ich ihnen die Groͤße und den Wohlſtand, wozu 
die Republik, vermoͤge ihrer natürlichen Vortheile und inner: 
lichen Staͤrke, gelangen koͤnne, mit den reizendſten Farben 
abgemalt hatte, bemuͤhte ich mich zu beweiſen: „daß weit— 
laͤufige Eroberungen (außer der Gefahr, womit ſie durch die 
Unbeſtaͤndigkeit des Kriegsgluͤcks verbunden ſind) den Staat 
endlich nothwendiger Weiſe unter der Laſt ſeiner eigenen 
Groͤße erdruͤcken muͤßten. Daß es einen weit ſicherern und 
kuͤrzern Weg gebe, Athen zur Koͤnigin des Erdbodens zu ma— 
chen, weil allezeit diejenige Nation den uͤbrigen Geſetze vor— 
ſchreiben werde, welche zu gleicher Zeit die kluͤgſte und die 
reichſte ſeyp. Daß der Reichthum allezeit Macht gebe, ſo wie 
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die Klugheit den rechten Gebrauch der Macht lehre. Daß 
Athen in beidem allen andern Voͤlkern uͤberlegen ſeyn werde, 
wenn fie auf der einen Seite fortfahre die Pflegemutter der 
Wiſſenſchaften und der Kuͤnſte zu ſeyn, auf der andern alle 
ihre Beſtrebungen darauf richte, die Herrſchaft uͤber das Meer 
zu behaupten; nicht in der Abſicht Eroberungen zu machen, 
ſondern ſich in eine ſolche Achtung bei den Auswaͤrtigen zu ſetzen, 
daß jedermann ihre Freundſchaft ſuche, und niemand es wa— 
gen duͤrfe ihren Unwillen zu reizen. Daß fuͤr einen am Meere 
gelegenen Freiſtaat ein gutes Vernehmen mit allen uͤbrigen 
Voͤlkern, und eine ſo weit als moͤglich ausgebreitete Handel— 
ſchaft, der natuͤrliche und unfehlbare Weg fen, nach und nach 
zu einer Groͤße zu gelangen, deren Ziel nicht abzuſehen ſey; 
daß aber hierzu die Erhaltung ſeiner eigenen Freiheit, und 
zu dieſer die Freiheit aller uͤbrigen, ſonderheitlich der benach— 
barten, oder wenigſtens ihre Erhaltung bei ihrer alten und 
natuͤrlichen Form und Verfaſſung, noͤthig ſey. Daß Buͤnd— 
niſſe mit den Nachbarn, und eine Freundſchaft, wobei ſie eben 
ſowohl ihren Vortheil finden als wir den unſrigen, einem ſol— 
chen Staate weit mehr Macht, Anſehen und Einfluß auf die 
allgemeine Verfaſſung des politiſchen Syſtems der Welt geben 
muͤßten, als die Unterwerfung derſelben; weil ein Freund alle— 
zeit mehr werth iſt als ein Sklave. Daß die Gerechtigkeit der 
einzige Grund der Macht und Dauer eines Staats, ſo wie 
das einzige Band der menſchlichen Geſellſchaft ſey. Daß dieſe 
Gerechtigkeit fordre, eine jede politiſche Geſellſchaft (ſie moͤge 
groß oder klein ſeyn) als unſersgleichen anzuſehen, und ihr 
eben die Rechte zuzugeſtehen, welche wir fuͤr uns ſelbſt fordern; 
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und daß ein nach dieſen Grundſaͤtzen eingerichtetes Betragen 
das gewiſſeſte Mittel ſey, ſich allgemeines Zutrauen zu erwer— 
ben, und, anſtatt einer gewaltſamen, mit allen Gefahren der 
Tyrannei verknuͤpften Oberherrſchaft, ein freiwillig eingeſtan— 
denes Anſehen zu behaupten, welches in der That von allen 
Vortheilen der erſtern begleitet ſey, ohne die verhaßte Geſtalt 
und ſchlimmen Folgen derſelben zu haben.“ 

tachdem ich alle dieſe Wahrheiten, in ihrer beſondern An— 
wendung auf Griechenland und Athen, in das ſtaͤrkſte Licht 
geſetzt, und bei dieſer Gelegenheit die Thorheit der Projecte 
des Alcibiades und andrer ehrſuͤchtiger Schwindelkoͤpfe aus— 
fuͤhrlich erwieſen hatte, bemuͤhte ich mich darzuthun: „Daß 
der Aufſtand der Inſeln, welche bisher unter dem Schutz der 
Athener geſtanden, in neueren Zeiten aber durch Schuld eini— 
ger boͤſer Rathgeber der Republik als unterworfene Sklaven 
behandelt worden ſeyen, die gluͤcklichſte Gelegenheit anbiete, zu 
gleicher Zeit das ganze Griechenland von der gerechten und 
edelmüthigen Denkungsart der Athener zu uͤberzeugen, und 
durch eine anſehnliche Vermehrung der Seemacht (wovon die 
Unkoſten durch die groͤßere Sicherheit und Erweiterung der 
Handelſchaft reichlich erſetzt wuͤrden) ſich in ein ſolches Anſehen 
zu ſetzen, daß niemand jenes gelinde und großmuͤthige Ver— 
fahren, mit dem mindeſten Schein, einem Mangel an Ver— 
moͤgen ſich Genugthuung zu verſchaffen, werde beimeſſen koͤn— 
nen.“ Ich unterſtuͤtzte dieſe Vorſchlaͤge mit allen den Gruͤn— 
den, welche auf die warme Einbildungskraft meiner Zuhoͤrer 
den ſtaͤrkſten Eindruck machen konnten, und hatte das Ver— 
gnuͤgen, daß meine Rede mit dem laufeften Beifall zufgenom— 
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men wurde. In der That ließen ſich die Athener eben ſo leicht 
von Wahrheit und geſunden Grundſaͤtzen einnehmen, als von 
den Blendwerken einer falſchen Staatskunſt, wofern ihnen jene 
nur in einem eben ſo reizenden Lichte gezeigt und mit eben ſo 
lebhaften Farben vorgemalt wurden; auch war es ihnen ganz 
gleichguͤltig, durch was fuͤr Mittel Athen zu der Groͤße, die 
das Ziel aller ihrer Wuͤnſche war, gelangen moͤchte, wenn es 
nur dazu gelangte. Ja ein großer Theil der Buͤrger, dem der 
Friede mehr Vortheil brachte als der Krieg, ließ ſich's vielmehr 
wohl gefallen, wenn dieſes Ziel ſeiner Eitelkeit auf eine mit 
ſeinem Privatnutzen mehr uͤbereinſtimmende Weiſe erhalten 
werden koͤnnte. 

deine heimlichen Feinde, welche nicht zweifelten, daß 
dieſer Kriegszug auf eine oder andere Art Gelegenheit! zu 
meinem Falle geben wuͤrde, waren weit entfernt meinen 
Maßnehmungen oͤffentlich zu widerſtehen, aber (wie ich in 
der Folge erfuhr) unter der Hand deſto geſchaͤftiger, ihren 
natuͤrlichen Erfolg zu hemmen, Schwierigkeiten aus Schwie— 
rigkeiten hervor zu ſpinnen, und die mißvergnuͤgten Inſula— 
ner durch geheime Aufſtiftungen uͤbermuͤthig und zu billigen 
Bedingungen abgeneigt zu machen. Die Verachtung, womit 
man anfangs dieſen Aufſtand zu Athen angeſehen hatte, das 
anſteckende Beiſpiel und die Raͤnke andrer Griechifchen] Städte, 
welche die Obermacht der Athener mit eiferſuͤchtigen Augen 
anſahen, hatten zuwege gebracht, daß indeſſen auch die Atti— 
ſchen Colonien und der groͤßte Theil der Bundesgenoſſen kuͤhn 
genug worden waren, ſich einer Unabhaͤngigkeit anzumaßen, de— 
ren ſchaͤdliche Folgen ſie ſich ſelbſt unter dem reizenden Na— 
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men der Freiheit verbargen. Es war die hoͤchſte Zeit, einer 
allgemeinen Empoͤrung und Zuſammenverſchwoͤrung, gegen 
Athen zuvorzukommen; und meine Landsleute — welche bei 
Annaͤherung einer Gefahr, die ihnen in der Ferne nur Stoff 
zu witzigen Einfaͤllen gegeben hatte, ſehr ſchnell von der leicht— 
ſinnigſten Gleichguͤltigkeit zur uͤbermaͤßigſten Kleinmuͤthigkeit 
uͤbergingen — vergrößerten ſich ſelbſt das Uebel fo ſehr, daß 
ich genoͤthiget wurde unter Segel zu gehen, ehe die Zuruͤſtun— 
gen noch zur Haͤlfte fertig waren. 

Ich hatte die Vorſichtigkeit gebraucht, meinen Freund, 
über welchen mir die Gunſt des Volks einen fo unbilligen 
Vorzug gegeben hatte, als Unterbefehlshaber mitzunehmen. 
Die Beſcheidenheit, womit ich mich des Anſehens, welches 
mir meine Commiſſion uͤber ihn gab, bediente, kam einer 
Eiferſucht zuvor, die den Erfolg unſrer Unternehmung haͤtte 
vereiteln koͤnnen. Wir handelten aufrichtig und ohne Neben— 
abſichten nach einem gemeinfchaftlich abgeredeten Plane, und 
das Gluͤck beguͤnſtigte uns ſo ſehr, daß in weniger als zwei 
Jahren alle Inſeln, Colonien und Schutzverwandte der Athe— 
ner nicht nur beruhiget und in die Schranken zuruͤck gebracht, 
ſondern durch die Abſtellung alles deſſen, wodurch ſie unbilli— 
ger Weiſe beſchweret worden waren, und durch die Beſtaͤti— 
gung ihrer alten Freiheiten, mehr als jemals geneigt gemacht 
wurden, unſre Freundſchaft allen andern Verbindungen vor— 
zuziehen. In allem dieſem folgte ich, ohne beſondere Ver— 
haltungsbefehle einzuholen, meiner eigenen Denkungsart mit 
deſto groͤßrer Zuverſicht, da ich den ehmaligen Mißvergnuͤgten 
nichts zugeſtanden hatte, was ſie nicht ſowohl nach dem Na— 
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turrecht als kraft aͤlterer Vertraͤge zu fordern vollkommen be— 
rechtiget waren; hingegen durch dieſe Nachgiebigkeit neue und 
ſehr betraͤchtliche Vortheile fuͤr die Athener erkaufte: Vor— 
theile, die dem ganzen gemeinen Weſen zufloſſen, anſtatt daß 
aller Nutzen von ihrer Unterdruͤckung lediglich in die Caſſen 
einiger Privatleute und ehmaligen Guͤnſtlinge des Volks gelei— 
tet worden war. 

Ich kehrte alſo mit dem Vergnuͤgen recht gethan zu ha— 
ben, mit dem Beifall und der lebhafteſten Zuneigung aller 
Colonien und Bundesgenoſſen, und mit der vollen Zuverſicht, 
die Belohnung, die ich verdient zu haben glaubte, in der Zu— 
friedenheit meiner Mitbuͤrger zu finden, an der Spitze einer 
dreimal ſtaͤrkern Flotte, als womit ich ausgelaufen war, nach 
Athen zuruͤck. Ich ſchmeichelte mir, daß ich mir durch eine 
ſo ſchleunige Beilegung einer Unruhe, welche ſo weit ausſehend 
und gefaͤhrlich geſchienen, einiges Verdienſt um mein Vater— 
land erworben haͤtte. Ich hatte aus unſern Feinden Freunde 
und aus unſichern Unterthanen zuverlaͤſſige Bundesgenoſſen 
gemacht, deren Treue deſto weniger zweifelhaft ſchien, da 
ihre Sicherheit und ihr Wohlſtand durch unzertrennliche Bande 
mit dem Intereſſe von Athen verknuͤpft worden war. Ich 
hatte, des gemeinen Schatzes zu ſchonen, mein eignes Ver— 
moͤgen zugeſetzt, und durch mehr als hundert ausgeruͤſtete 
Galeeren, die ich von dem guten Willen der beruhigten Inſu— 
laner erhielt, unſrer Seemacht eine anſehnliche Verſtaͤrkung 
gegeben. Ich hatte das Anſehen der Republik befeſtiget, ihre 
Neider abgeſchreckt, und ihrer Handlung einen Ruheſtand ver— 
ſchafft, deſſen Fortdauer nunmehr, wenigſtens auf lange Zei— 
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ten, bloß von unſerm eigenen Betragen abhing. Das Ver— 
gnuͤgen, welches ſich über mein Gemuͤth ausbreitete, wenn 
ich alle dieſe Vortheile meiner Verrichtung uͤberdachte, war. ſo 
lebhaft, daß ich mir, außer dem Beifall und Zutrauen meiner 
Mitbuͤrger, keine hoͤhere Belohnung denken konnte. Aber die 
Athener waren, im erſten Anſtoß ihrer Erkenntlichkeit, keine 
Leute, welche Maß zu halten wußten. Ich wurde im Triumph 
eingeholt, und mit allen Arten von Ehrenbezeugungen in die 
Wette uͤberhaͤuft. Die Bildhauer mußten ſich Tag und Nacht 
an meinen Statuen muͤde arbeiten. Alle Tempel, alle oͤffent— 
lichen Plaͤtze und Hallen wurden mit Denkmaͤlern meines Ruhms 
ausgeziert. Diejenigen, die in der Folge mit der groͤßten 
Hitze an meinem Verderben arbeiteten, waren itzt die eifrig— 
ſten, übermäßige und zuvor nie erhoͤrte Belohnungen vorzu— 
ſchlagen, welche das Volk, in dem Feuer feiner brauſenden 
Zuneigung, gutherziger Weiſe bewilligte, ohne daran zu den— 
ken, daß mir dieſe Ausſchweifungen ſeiner Hochachtung in 
kurzem von ihm ſelbſt zu eben ſo vielen Verbrechen gemacht 
werden wuͤrden. a 

Da ich ſah, daß alle meine Beſcheidenheit nicht zureichte, 
den reißenden Strom der popularen Dankbarkeit aufzuhalten: 
ſo glaubte ich am beſten zu thun, wenn ich mich eine Zeit lang 
entfernte, und, bis die Atheniſche Lebhaftigkeit durch irgend 
eine neue Komoͤdie, einen fremden Gaukler, oder eine friſch 
angekommene Taͤnzerin, einen andern Schwung bekommen 
haben wuͤrde, auf meinem Landgute zu Korinth in Geſellſchaft 
der Muſen einer Ruhe zu genießen, welche ich durch die Ar— 
beiten einiger Jahre verdient zu haben glaubte. Ich dachte 
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wenig daran, daß ich in einer Stadt, deren Liebling ich zu 
ſeyn ſchien, Feinde hätte, welche, indeſſen ich mit aller Sorg- 
loſigkeit der Unſchuld die Vergnuͤgungen des Landlebens und 
der geſelligen Freiheit koſtete, einen eben ſo boshaften als 
kuͤnſtlich ausgeſonnenen Plan zu meinem Untergang anzulegen 
beſchaͤftiget waren. 

Alles, womit ich, bei der ſchaͤrfſten Pruͤfung meines oͤf— 
fentlichen und Privatlebens in Athen, mir bewußt bin, mein 
Ungluͤck, wo nicht verdient, doch befoͤrdert zu haben, iſt Un— 
vorſichtigkeit, oder Mangel an derjenigen Klugheit, welche 
nur die Erfahrung geben kann. Ich lebte nach meinem Ge— 
ſchmack und nach meinem Herzen, weil ich gewiß wußte daß 
beide gut waren, ohne zu bedenken, daß man mir andre Ab— 
ſichten bei meinen Handlungen andichten koͤnne als ich wirklich 
hatte. Ich that jedermann Gutes, weil ich meinem Herzen 
dadurch ein Vergnuͤgen verſchaffte, welches ich allen andern 
Freuden vorzog. Ich beſchaͤftigte mich mit dem gemeinen Be— 
ſten der Republik, weil ich zu dieſer Beſchaͤftigung geboren 
war, weil ich Tuͤchtigkeit dazu in mir fuͤhlte, und durch die 
Zuneigung meiner Mitbuͤrger in den Stand geſetzt zu werden 
hoffte, meinem Vaterland und der Welt nuͤtzlich zu ſeyn. Ich 
hatte keine andern Abſichten, und wuͤrde mir eher haben traͤu— 
men laſſen, daß man mich beſchuldigen werde, nach der 
Krone des Koͤnigs von Perſien, als nach der Unterdruͤckung 
meines Vaterlandes zu ſtreben. Da ich mir bewußt war nie— 
mands Haß verdient zu haben, ſo hielt ich einen jeden fuͤr 
meinen Freund, der ſich dafuͤr ausgab. Und warum haͤtt' ich 
es nicht thun ſollen? Kaum war ein Buͤrger in Athen, dem 
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ich nicht Dienſte geleiftet hatte. Aus dem naͤmlichen Grunde 
dachte ich gleich wenig daran, wie ich mir einen Anhang ma— 
chen, als wie ich die geheimen Anſchlaͤge von Feinden, die mir 
unſichtbar waren, vereiteln wolle. Denn ich glaubte nicht, 
daß die Freimuͤthigkeit, womit ich ohne Galle oder Uebermuth 
meine Meinung bei jeder Gelegenheit fagte, eine Urſache ſeyn 
koͤnne mir Feinde zu machen. Mit Einem Wort, ich wußte 
noch nicht, daß Tugend, Verdienſte und Wohlthaten gerade 
dasjenige find, wodurch man gewiſſe Leute zu dem toͤdtlichſten 
Haß erbittern kann. Eine traurige Erfahrung konnte mir 
allein zu dieſer Einſicht verhelfen; und es iſt billig, daß ich ſie 
werth halte, da ſie mir nicht weniger als mein Vaterland, die 
Liebe meiner Mitbuͤrger, meine ſchoͤnſten Hoffnungen, und 
das gluͤckſelige Vermoͤgen vielen Gutes zu thun und von nie— 
mand abzuhangen, gekoſtet hat. 


Drittes Kapitel. 


Agathon wird als ein Staatsverbrecher angeklagt. 


Der Zeitpunkt meines Lebens, auf den ich nunmehr ge— 
kommen bin, fuͤhrt allzu unangenehme Erinnerungen mit ſich, 
als daß ich nicht entſchuldiget ſeyn ſollte, wenn ich ſo ſchnell 
davon wegeile, als es die Gerechtigkeit zulaſſen wird, die ich 
mir ſelbſt ſchuldig bin. Es mag ſeyn, daß einige von meinen 
Feinden aus Beweggruͤnden eines republicaniſchen Eifers ge— 
gen mich aufgeftanden find, und ſich durch meinen Sturz eben 
ſo verdient um ihr Vaterland zu machen geglaubt haben, als 
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Harmodius und Ariſtogiton durch die Ermordung des Piſiſtra— 
tiden Hipparchus. Aber es iſt doch gewiß, daß diejenigen, 
welche die Sache mit der groͤßten Wuth betrieben, keinen an— 
dern Beweggrund hatten, als die Eiferſucht uͤber das Anſehen, 
welches mir die allgemeine Gunſt des Volkes gab, und welches 
ſie nicht ohne Urſache fuͤr ein Hinderniß ihrer eigenen ehrgeizi— 
gen und gewinnſuͤchtigen Abſichten hielten. Die meiſten glaub— 
ten auch, daß ſie Privatbeleidigungen zu raͤchen haͤtten. Einige 
naͤhrten noch den alten Groll, den ſie bei meinem erſten Auf— 
tritt in der Republik gegen mich faßten, da ich meinen recht— 
fchaffenen Freund den Wirkungen ihrer Verfolgung entriß. 
Andere ſchmerzte es, daß ich ihnen bei der Wahl eines Befehls— 
habers gegen die empoͤrten Inſeln vorgezogen worden war. 
Viele waren durch den Verluſt der Vortheile, welche ſie von 
den ungerechten Bedruͤckungen derſelben gezogen hatten, be— 
leidiget worden. Bei dieſen allen half mir nichts, daß ich keine 
Abſicht ſie zu beleidigen hatte, und daß es nur zufaͤlliger Weiſe 
dadurch geſchehen war, weil ich, meiner Ueberzeugung gemaͤß, 
meine Pflicht thun wollte. Sie beurtheilten meine Handlungen 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte, und es war bei ihnen 
ein ausgemachter Grundſatz, daß derjenige kein ehrlicher Mann 
ſeyn koͤnne, der ihren Privatabſichten Schranken ſetzte. Zum 
Ungluͤck fuͤr mich, machten dieſe Leute einen großen Theil von 
den Vornehmſten und Reichſten in Athen aus. Hierzu kam 
noch, daß ich meiner immer fortdauernden Liebe zu Pſyche die 
vortheilhafteſten Verbindungen, welche mir angeboten worden 
waren, aufgeopfert, und mich dadurch der Unterſtuͤtzung und 
des Schutzes beraubet hatte, den ich mir von der Verſchwaͤge— 
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rung mit einem maͤchtigen Geſchlechte haͤtte verſprechen koͤnnen. 
Ich hatte nichts, was ich den Raͤnken und der vereinigten 
Gewalt ſo vieler Feinde entgegen ſetzen konnte, als meine Un— 
ſchuld, einige Verdienſte und die Zuneigung des Volks; 
ſchwache Bruſtwehren, welche noch nie gegen die Angriffe des 
eeides, der Argliſt und der Gewaltthaͤtigkeit ausgehalten 
haben. Die Unſchuld kann verdaͤchtig gemacht, Verdienſten 
durch ein falſches Licht das Anſehen von Verbrechen gegeben 
werden; und was iſt die Gunſt eines ſchwaͤrmeriſchen Volkes, 
deſſen Bewegungen immer ſeinen Ueberlegungen zuvorkommen; 
welches mit gleichem Uebermaß liebt und haßt, und, wenn es 
einmal in eine fieberiſche Hitze geſetzt worden, gleich geneigt 
iſt dieſer oder einer entgegengeſetzten Richtung, je nachdem es 
geſtoßen wird, zu folgen? Was konnte ich mir von der Gunſt 
eines Volkes verſprechen, welches den großen Beſchuͤtzer der 
Griechiſchen Freiheit im Gefaͤngniß hatte verſchmachten laſſen? 
welches den tugendhaften Ariſtides, bloß darum weil er den 
Beinamen des Gerechten verdiente, verbannt, und in einer 
von ſeinen gewoͤhnlichen Launen ſogar den weiſen Sokrates 
zum Giftbecher verurtheilt hatte? Dieſe Beiſpiele ſagten mir, 
bei der erſten Nachricht, die ich von dem über mir ſich zu: 
ſammen ziehenden Ungewitter erhielt, zuverlaͤſſig vorher, was 
ich von den Athenern zu erwarten haͤtte. Sie machten, daß 
ich ihnen nicht mehr zutraute als ſie leiſteten; und ſie trugen 
nicht wenig dazu bei, daß ich ein Ungluͤck mit Standhaftigkeit 
ertrug, in welchem ich ſo vortreffliche Maͤnner zu Vorgaͤngern 
gehabt hatte. 

Derjenige, den meine Feinde zu meinem Anklaͤger aus— 
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erkoren hatten, war einer von den witzigen Schwaͤtzern, deren 
feiles Talent gleich fertig iſt Recht oder Unrecht zu verfechten. 
Er hatte in der Schule des beruͤchtigten Gorgias gelernt, 
durch die Zaubergriffe der Redekunſt den Verſtand feiner Zu— 
hoͤrer zu blenden, und ſie zu bereden daß ſie ſaͤhen was ſie 
nicht ſahen. Er bekuͤmmerte ſich wenig darum, zu beweiſen 
was er mit der groͤßten Dreiſtigkeit behauptete: aber er wußte 
die Schwaͤche ſeiner einzelnen Saͤtze und Beweisgruͤnde durch 
eine zwar willkuͤrliche, aber deſto kuͤnſtlichere Verbindung fo 
geſchickt zu verbergen, daß man, ſogar mit einer gruͤndlichen 
Beurtheilungskraft, auf ſeiner Hut ſeyn mußte, um nicht 
von ihm uͤberraſcht zu werden. Der hauptſaͤchlichſte Vorwurf 
ſeiner Anklage war die ſchlimme Verwaltung, deren ich mich, 
als Oberbefehlshaber in der Angelegenheit der empoͤrten 
Schutzverwandten, ſchuldig gemacht haben ſollte. Er bewies 
mit großem Wortgepraͤnge, daß ich in dieſer ganzen Sache 
nichts gethan haͤtte, das der Rede werth waͤre; daß ich viel— 
mehr, anſtatt die Empoͤrten zu zuͤchtigen und zum Gehorſam 
zu bringen, ihren Sachwalter abgegeben, ſie fuͤr ihren Aufruhr 
belohnt, ihnen noch mehr, als ſie ſelbſt zu fordern die Ver— 
wegenheit gehabt, zugeſtanden, und durch dieſe unbegreifliche 
Art zu verfahren ihnen Muth und Kraͤfte gegeben haͤtte, bei 
der erſten Gelegenheit ſich von Athen gaͤnzlich unabhaͤngig zu 
machen. Er bewies alles dieß nach den Grundſaͤtzen einer 
Politik, welche das Widerſpiel von der meinigen war, aber, 
wie es ſcheint, immer die beliebteſte und gangbarſte ſeyn wird, 
weil ſie den Leidenſchaften der Gewalthaber im Staate allzu 
ſehr ſchmeichelt, um nicht Eingang zu finden. Er hatte noch 
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die Bosheit, nicht entſcheiden zu wollen, ob ich aus Unver— 
ſtand oder gefliſſentlich fo gehandelt haͤtte; doch erhob er auf 
der einen Seite meine Faͤhigkeiten ſo ſehr, und legte ſo viel 
Wahrſcheinlichkeiten in die andere Wagſchale, daß ſich der 
Ausſchlag von ſelbſt geben mußte. Dieſes fuͤhrte ihn zu dem 
zweiten Theil ſeiner Anklage, welcher in der That (ob er es 
gleich nicht geſtehen wollte) das Hauptwerk davon ausmachte. 
Und hier wurden Beſchuldigungen auf Beſchuldigungen ge— 
haͤuft, um mich dem Volk als einen Ehrſuͤchtigen abzumalen, 
der ſich einen Plan gemacht habe ſein Vaterland zu unter— 
druͤcken, und, unter dem Scheine der Großmuth, der Frei— 
gebigkeit und der Popularitaͤt, ſich zum unumſchraͤnkten Herrn 
desſelben aufzuwerfen. Eine jede meiner Tugenden war die 
Maske eines Laſters, welches im Verborgenen am Untergang 
der Freiheit und Gluͤckſeligkeit der Athener arbeitete. In der 
That hatte die Beredſamkeit meines Anklaͤgers hier ein ſchoͤ— 
nes Feld ſich zu ihrem Vortheil zu zeigen, und ſeinen Zuhoͤrern 
das republicaniſche Vergnuͤgen zu machen, eine Tugend, welche 
mir allzu große Vorzuͤge vor meinen Mitbuͤrgern zu geben 
ſchien, herunter geſetzt zu ſehen. Indeſſen, ob er gleich keinen 
Theil meines Privatlebens (fo untadelhaft es ehemals meinen 
Goͤnnern geſchienen hatte) unbeſchmitzt ließ: ſo mochte er doch 
beſorgen, daß die Kunſtgriffe, deren er ſich dazu bedienen 
mußte, zu ſtark in die Augen fallen moͤchten. Er raffte alſo 
alles zuſammen, was nur immer faͤhig ſeyn konnte mich in ein 
verhaßtes Licht zu ſtellen; und da es ihm an Verbrechen, die 
er mir mit einiger Wahrſcheinlichkeit haͤtte aufbuͤrden koͤnnen, 
mangelte, ſo legte er mir fremde Thorheiten und ſelbſt die 
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ausſchweifenden Ehrenbezeugungen zur Laft, welche mir, in der 
Flut meines Gluͤckes und meiner Gunſt bei dem Volk, auf— 
gedrungen worden waren. Ich mußte jetzt ſogar fuͤr die elen— 
den Verſe Rechenſchaft geben, womit einige Dichterlinge mir 
die Dankbarkeit ihres Magens auf Unkoſten ihres Ruhms und 
des meinigen zu beweiſen geſucht hatten. Man beſchuldigte 
mich in ganzem Ernſte, daß ich uͤbermuͤthig und gottlos genug 
geweſen ſey, mich fuͤr einen Sohn Apollo's auszugeben; und 
mein Anklaͤger ließ dieſe Gelegenheit nicht entgehen, uͤber 
meine wahre Geburt Zweifel zu erregen, und, unter vielen 
ſcherzhaften Wendungen, die Meinung derjenigen wahrfcheinlich 
zu finden, welche (wie er ſagte) benachrichtigt zu ſeyn glaub— 
ten, daß ich mein Daſeyn den verſtohlenen Liebeshaͤndeln ir— 
gend eines Delphiſchen Prieſters zu danken haͤtte. 

In dieſer ganzen Rede erſetzte ein von Bosheit beſeel er 
Witz den Abgang gruͤndlicher Beweiſe. Aber die Athener waren 
ſchon lange gewohnt, ſich Witz für Wahrheit verkaufen zu 
laſſen, und ſich einzubilden, daß ſie uͤberzeugt wuͤrden, wenn 
im Grunde bloß ihr Geſchmack beluſtigt und ihre Ohren ge— 
kitzelt wurden. Sie machte alſo den ganzen Eindruck, den 
meine Feinde ſich davon verſprochen hatten. Die Eiferſucht, 
welche fie in den Gemuͤthern anblies, verwandelte die uͤber— 
mäßige Zuneigung, deren Gegenftand ich einige Jahre lang 
geweſen war, in den bitterſten Haß. Die guten Athener er— 
ſchracken vor dem Abgrund, an deſſen Rand ſie ſich durch ihre 
Verblendung fuͤr mich unvermerkt hingezogen ſahen. Sie er— 
ſtaunten, daß ſie meine Unfaͤhigkeit zur Staatsverwaltung, 
meine Begierde nach einer unumſchraͤnkten Gewalt, meine 
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weit ausſehenden Abſichten, und mein heimliches Verſtaͤndniß 
mit ihren Feinden, nicht eher wahrgenommen haͤtten. Und, 
da es nicht natuͤrlich geweſen waͤre, die Schuld davon auf ſich 
ſelbſt zu nehmen, ſo ſchrieben ſie es lieber einer Bezauberung 
zu, wodurch ich ihre Augen eine Zeit lang zu verſchließen ge— 
wußt haͤtte. Ein jeder glaubte nun, durch meine verderblichen 
Anſchlaͤge gegen die Republik von der Dankbarkeit vollkommen 
losgezaͤhlt zu ſeyn, die er mir für Dienſte oder Wohlthaten 
ſchuldig ſeyn mochte, welche nun als die Lockſpeiſe angeſehen 
wurden, womit ich die Freiheit, und mit ihr das Eigenthum 
meiner Mitbuͤrger wegzuangeln getrachtet haͤtte. Kurz, eben 
dieſes Volk, welches vor wenig Monaten mehr als menſchliche 
Vollkommenheiten an mir bewunderte, war itzt unbillig genug, 
mir nicht das geringſte Verdienſt uͤbrig zu laſſen; und eben 
diejenigen, die auf den erſten Wink bereit geweſen waͤren, mir 
die Oberherrſchaft in einem allgemeinen Zuſammenlauf aufzu— 
dringen, waren itzt begierig, mich einen nie gefaßten Anſchlag 
gegen die Freiheit, deren ſie ſich in dieſem Augenblicke ſelbſt 
begaben, mit meinem Blute buͤßen zu ſehen. Als mir die ge— 
woͤhnliche Friſt zur Verantwortung gegeben wurde, war meine 
Verurtheilung durch die Mehrheit der Stimmen ſchon beſchloſ— 
ſen: und das Vergnuͤgen, womit ich von einer unzaͤhlbaren 
Menge Volks ins Gefaͤngniß begleitet wurde, wuͤrde vollkom— 
men geweſen ſeyn, wenn die Geſetze geftattet hatten, mich 
ohne weitere Proceßfoͤrmlichkeiten zum Richtplatze zu führen. 
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Viertes Kapitel. 
Ein Verwandter feines Vaters macht dem Agathon fein Geburts- und 
Erdrecht ſtreitig. Sein Gemuͤths zuſtand unter dieſen Widerwaͤrtigkeiten. 


So gluͤcklich meinen Feinden ihr Anſchlag von Statten 
gegangen war, ſo glaubten ſie doch, ſich meines Untergangs 
noch nicht genugſam verſichert zu haben. Sie fuͤrchteten die 
Unbeſtaͤndigkeit eines Volkes, von welchem ſie allzu wohl wuß— 
ten, wie leicht es von Liebe zu Haß und von Haß zu Mitleiden 
uͤberging. Es blieb moͤglich, daß ich mit der bloßen Verban— 
nung auf einige Jahre durchwiſchen konnte; und dieß ließ eine 
Veraͤnderung der Scene beſorgen, bei welcher weder ihr Groll 
gegen mich, noch ihre eigene Sicherheit ihre Rechnung fanden. 
Man mußte alſo noch eine andere Mine ſpringen laſſen, durch 
die mir, wenn ich einmal aus Athen vertrieben waͤre, alle Hoff— 
nung jemals wieder zuruͤck zu kommen abgeſchnitten wuͤrde. 
Man mußte beweiſen, daß ich kein Buͤrger von Athen ſey; daß 
meine Mutter keine Buͤrgerin, und Stratonikus nicht mein 
Vater geweſen; daß er mich, in Ermangelung eines Erben von 
ſeinem eignen Blute, aus bloßem Haß gegen denjenigen, der 
es den Geſetzen nach geweſen waͤre, angenommen und unter— 
geſchoben habe; und daß alſo die Geſetze mir kein Recht an ſeine 
Erbſchaft zugeſtaͤnden. Da es zu Athen niemals an Leuten 
fehlt, welche, gegen eine angemeſſene Belohnung, alles geſehen 
und gehoͤrt haben was man will, und da von denjenigen, die 
der Wahrheit das beſte Zeugniß haͤtten geben koͤnnen, niemand 
mehr am Leben war; ſo hatten meine Gegner wenig Muͤhe, 
alles dieß eben ſo gut zu beweiſen, als ſie meine Staats— 
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verbrechen bewieſen hatten. Es wurde alſo eine neue Klage 
angeſtellt. Derjenige, der ſich zum Klaͤger wider mich aufwarf, 
war ein Neffe von meinem Vater, durch nichts als die lieder— 
liche Lebensart bekannt, wodurch er ſein Erbgut ſchon vor eini— 
gen Jahren verpraßt hatte. Seine Unverbeſſerlichkeit hatte ihn 
endlich der Freundſchaft meines Vaters, ſo wie der Achtung 
aller rechtſchaffenen Leute, beraubt; und dieſes Umſtands be— 
diente er ſich nun, mich um eine Erbſchaft zu bringen, die er, 
bevor noch von mir die Rede war, als der naͤchſte Verwandte, 
in feinen Gedanken ſchon verſchlungen hatte. Die Geſchicklich— 
keit des Redners, deſſen Dienſte er zur Ausuͤbung ſeines Buben— 
ſtuͤcks erkaufte, der maͤchtige Beiſtand meiner Feinde, die Um— 
ſtaͤnde ſelbſt, in denen er mich unvermuthet uͤberfiel, und vor— 
nehmlich die Gefaͤlligkeit feiner Zeugen, alle die Unwahrheiten 
zu beſchwoͤren, die er zu ſeiner Abſicht noͤthig hatte: alles das 
zuſammen genommen verſicherte ihm den gluͤcklichen Ausgang 
ſeiner Verraͤtherei; und die Reichthuͤmer, die ihm dadurch zu— 
fielen, waren, in den Augen eines gefuͤhlloſen Elenden wie er, 
wichtig genug, um mit Verbrechen, die ihm ſo wenig koſteten, 
erkauft zu werden. 

Dieſer letzte Streich, der vollſtaͤndigſte Beweis, auf was 
fuͤr einen Grad die Wuth meiner Feinde geſtiegen war, und 
wie gewiß ſie ſich des Erfolgs hielten, ließ mir keine Hoff— 
nung übrig, die ihrige zu Schanden zu machen. Denn alle 
meine vermeinten Freunde, bis auf wenige, deren guter 
Wille ohne Vermoͤgen war, hatten, ſobald ſie mich vom Gluͤck 
verlaſſen ſahen, mich auch verlaſſen. Andere, welche zwar 
von dem Unrecht, das mir angethan wurde, uͤberzeugt waren, 
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hatten gleichwohl nicht Muth genug, ſich für eine fremde 
Sache in Gefahr zu ſetzen; und der einzige, deſſen Charakter, 
Anſehen und Freundſchaft mir vielleicht hatte zu Statten 
kommen koͤnnen, Plato, befand ſich ſeit einiger Zeit am 
Hofe des jungen Dionyſius zu Syrakus. 

Ich geſtehe, daß ich, ſo lange die erſten Bewegungen 
dauerten, mein Ungluͤck in ſeinem ganzen Umfang fuͤhlte. Fuͤr 
ein redliches und dabei noch wenig erfahrnes Gemuͤth iſt es 
entſetzlich, zu fuͤhlen, daß man ſich in ſeiner guten Meinung 
von den Menſchen betrogen habe, und ſich zu der abſcheulichen 
Wahl genoͤthiget zu ſehen, entweder in einer beſtaͤndigen Un— 
ſicherheit vor der Schwaͤche der einen und der Bosheit der an— 
dern zu leben, oder ſich gaͤnzlich aus ihrer Geſellſchaft zu ver— 
bannen. Aber die Kleinmuͤthigkeit, welche eine Folge meiner 
erſten melancholiſchen Betrachtungen war, dauerte nicht lange. 
Die Erfahrungen, die ich ſeit meiner Verſetzung auf den 
Schauplatz einer groͤßern Welt in ſo kurzer Zeit gemacht hatte, 
weckten die Erinnerungen meiner gluͤcklichen Jugend in Delphi 
mit einer Lebhaftigkeit wieder auf, worin ſie ſich mir unter 
dem Getuͤmmel des ſtaͤdtiſchen und politiſchen Lebens niemals 
dargeſtellt hatten. Die Bewegung meines Gemuͤths, die 
Wehmuth, wovon es durchdrungen war, die Gewißheit, daß 
ich in wenigen Tagen von allen den Gunſtbezeugungen, wo— 
mit mich das Gluͤck ſo ſchnell und mit ſolchem Uebermaß 
uͤberſchuͤttet hatte, nichts als die Erinnerung, die uns von 
einem Traum uͤbrig bleibt, und von allem, was ich mein ge— 
nannt hatte, nichts als das Bewußtſeyn meiner Redlichkeit 
aus Athen mit mir nehmen wuͤrde, — ſetzten mich auf ein— 
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mal wieder in jenen feligen Enthuſiasmus, worin wir fähig 
ſind dem Aeußerſten, was die vereinigte Gewalt des Gluͤcks 
und der menſchlichen Bosheit gegen uns vermag, ein ſtand— 
haftes Herz und ein heitres Geſicht entgegen zu ſtellen. Der 
unmittelbare Troſt, den meine Grundſaͤtze uͤber mein Gemuͤth 
ergoſſen, die Wärme und neu beſeelte Staͤrke, die fie meiner 
Seele gaben, uͤberzeugten mich von neuem von ihrer Wahr— 
heit. Ich verwies es der Tugend nicht, daß ſie mir den Haß 
und die Verfolgungen der Boͤſen zugezogen hatte: ich fuͤhlte 
daß ſie ſich ſelbſt belohnt. Das Ungluͤck ſchien mich nur deſto 
ſtaͤrker mit ihr zu verbinden, ſo wie uns eine geliebte Perſon 
deſto theurer wird, je mehr wir um ihrentwillen leiden. Die 
Betrachtungen, auf welche mich dieſe Geſinnungen leiteten, 
lehrten mich, wie geringhaltig auf der Wage der Weisheit 
alle dieſe ſchimmernden Guͤter ſind, die ich im Begriff war 
dem Gluͤcke wieder zu geben; und wie wichtig diejenigen ſeyen, 
welche mir keine republicaniſche Cabale, kein Decret des Volks 
zu Athen, keine Macht in der Welt nehmen konnte. Ich ver— 
glich meinen Zuſtand in der hoͤchſten Flut meines Gluͤckes mit 
der ſeligen Ruhe des contemplativen Lebens, worin ich, in 
gluͤcklicher Unwiſſenheit des glaͤnzenden Elends und der wahren 
Beſchwerden einer mit Unrecht beneideten Groͤße, meine ſchuld— 
loſe Jugend hinweg gelebt hatte; worin ich meines Daſeyns 
und der innern Reichthuͤmer meines Geiſtes, meiner Gedan— 
ken, meiner Empfindungen, der eigenthuͤmlichen und von aller 
aͤußerlichen Gewalt unabhaͤngigen Wirkſamkeit meiner Seele, 
froh geworden war; — und ich glaubte, bei dieſer Vergleichung, 
alles gewonnen zu haben, wenn ich mich, mit freiwilliger Hin— 
Wieland, Agathon. II. f 17 


98 


gabe der Vortheile die mir indeſſen zugefallen waren, wieder 
in einen Zuſtand zuruͤck kaufen koͤnnte, den mir meine Ein— 
bildungskraft mit ihren ſchoͤnſten Farben, und in dieſem uͤber— 
irdiſchen Lichte, worin er dem Zuſtande der himmliſchen Weſen 
aͤhnlich ſchien, vormalte. Der Gedanke, daß dieſe Seligkeit 
nicht an die Haine von Delphi gebunden ſey — daß die Quellen 
davon in mir ſelbſt laͤgen — daß eben dieſe vermeintlichen 
Guͤter, welche mir mitten in ihrem Genuſſe ſo viele Unruhe 
und Zerſtreuung zugezogen, die einzigen Hinderniſſe meines 
wahren Gluͤcks geweſen — dieſe Gedanken ſetzten mich in eine 
innerliche Freude, die mich gegen alle Bitterkeiten meines 
Schickſals unempfindlich machte; und dieß ging zuletzt ſo weit, 
daß ich nach dem Tage meiner Verurtheilung ganz ungeduldig 
ward. 

Allein eben dieſe Denkart, welche mir ſo viel Gleichguͤltig— 
keit gegen den Verluſt meines Anſehens und Vermoͤgens gab, 
machte, daß ich das Betragen der Athener aus einem mora= 
liſchen Geſichtspunkt anſah, aus welchem es mir Abſcheu und 
Ekel erweckte. Meine Feinde ſchienen mir durch die Leiden— 
ſchaften, von denen ſie getrieben wurden, einigermaßen ent— 
ſchuldiget zu ſeyn: aber das Volk, das bei meinem Umſturz 
nichts gewann, das ſo viele Urſachen hatte mich zu lieben, mich 
wirklich ſo ſehr geliebt hatte, und itzt, durch eine bloße Folge 
ſeiner Unbeſtaͤndigkeit und Schwaͤche, ohne ſelbſt recht zu wiſſen 
warum, ſich dummer Weiſe zum Werkzeuge fremder Leiden— 
ſchaften und Abſichten machen ließ, dieſes Volk ward mir ſo 
veraͤchtlich, daß ich kein Vergnügen mehr an dem Gedanken 
fand, ihm Gutes gethan zu haben. Dieſe Athener, die auf 
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ihre Vorzüge vor allen andern Nationen der Welt ſo eitel 
waren, ſtellten ſich meiner beleidigten Eigenliebe als ein ab— 
ſchaͤtziger Haufe bloͤder Thoren dar, die ſich von einer kleinen 
Rotte verſchmitzter Spitzbuben bereden ließen, Weiß fuͤr Schwarz 
anzuſehen; die — bei aller Feinheit ihres Geſchmacks, wenn 
es darauf ankam, uͤber die Verſification eines Trinklieds oder 
die Fuͤße einer Taͤnzerin zu urtheilen, weder Kenntniß noch 
Gefuͤhl von Tugend und wahrem Verdienſt hatten; die, bei 
der heftigſten Eiferſucht uͤber ihre Freiheit, niemals groͤßere 
Sklaven waren, als wenn ſie ihr chimaͤriſches Palladium am 
tapferſten behauptet zu haben glaubten; die ſich jederzeit der 
Fuͤhrung ihrer uͤbelgeſinnteſten Schmeichler mit dem blindeſten 
Vertrauen uͤberlaſſen, und nur in ihre tugendhafteſten Mit— 
buͤrger, in ihre zuverlaͤſſigſten Freunde, das groͤßte Mißtrauen 
geſetzt hatten. Sie verdienen es, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß 
ſie betrogen werden! Aber den Triumph ſollen ſie nicht er— 
leben, daß Agathon ſich vor ihnen demuͤthige. Sie ſollen fuͤh— 
len, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen ihm und ihnen iſt! Sie 
ſollen fuͤhlen, daß er nur deſto groͤßer iſt, wenn ſie ihm alle 
dieſe Flittern wieder abnehmen, womit ſie ihn, wie Kinder 
eine auf kurze Zeit geliebte Puppe, umhaͤngt haben; und eine 
zu ſpaͤte Reue wird ſie vielleicht in kurzem lehren, daß Aga— 
thon ihrer leichter als ſie Agathons entbehren koͤnnen! 

Du ſieheſt, ſchoͤne Dange, daß ich mich nicht ſcheue, dir 
guch meine Schwachheiten zu geſtehen. Dieſer Stolz hatte 
ohne Zweifel einen guten Theil von eben der Eitelkeit in ſich, 
welche ich den Athenern zum Verbrechen machte; aber vielleicht 
gehoͤrt er auch unter die Triebfedern, „womit die Natur edle 
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Gemuͤther verfehen hat, um dem Druck widerwaͤrtiger Zufaͤlle 
mit gleich ſtarker Zuruͤckwirkung zu widerſtehen, und ſich da— 
durch in ihrer eigenen Geſtalt und Groͤße zu erhalten.“ Die 
Athener ruͤhmten ehmals meine Beſcheidenheit und Maͤßigung, 
zu einer Zeit, da ſie alles thaten, um mich dieſer Tugenden 
zu berauben. Aber dieſe Beſcheidenheit floß mit dem Stolze, 
der ihnen itzt ſo anſtoͤßig an mir war, aus einerlei Quelle. 
Ich war mir eben ſo wohl bewußt, daß ich ihre Mißhandlun— 
gen nicht verdiente, wie ich ehmals fuͤhlte, daß die Achtung, 
die ſie mir bewieſen, uͤbertrieben war; deſto beſcheidener, je 
mehr ſie mich erhoben; deſto ſtolzer und trotziger, je mehr ſie 
mich herunter ſetzen wollten. 


Fünftes Kapitel. 


Wie Agathon ſich vor den Athenern vertheidigt. Er wird verurtheilt, 
und auf immer aus Griechenland verbannt. 


Meine wenigen Freunde hatten ſich inzwiſchen in der 
Stille ſo eifrig zu meinem Beſten verwandt, daß ſie mir Hoff— 
nung machten, alles koͤnne noch gut gehen, wenn ich mich nur 
entſchließen koͤnnte, meine Vertheidigung nach dem Geſchmack 
und der Erwartung des Volks einzurichten. Ich ſollte mich 
zwar ſo vollſtaͤndig rechtfertigen als es immer moͤglich waͤre, 
ſagten ſie; aber am Ende ſollt' ich mich doch den Athenern 
auf Gnade oder Ungnade zu Fuͤßen werfen. Meinen Feinden 
duͤrfte ich nach aller Schaͤrfe des Selbſtvertheidigungs- und 
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Wiedervergeltungsrechts begegnen: aber den Athenern ſollte 
ich ſchmeicheln, und, anftatt ihre Eigenliebe durch den minde— 
ſten Vorwurf zu beleidigen, bloß ihr Mitleiden zu erregen 
ſuchen. Vermuthlich wuͤrde der Erfolg dieſen Rath meiner 
Freunde, der ſich auf die Kenntniß des Charakters eines freien 
Volks gruͤndete, gerechtfertiget haben; wenigſtens iſt gewiß, 
daß die erſten Bewegungen dieſer Unbeſtaͤndigen bereits ange— 
fangen hatten, dem Mitleiden und den Regungen ihrer vor— 
maligen Liebe zu weichen. Ich las es, da ich das Geruͤſte, 
von welchem ich zu dem Volke reden ſollte, beſtieg, in vieler 
Augen, ſah, wie ſie nur darauf warteten, daß ich ihnen einen 
Weg zeigen moͤchte, mit guter Art, und ohne etwas von ihrer 
demokratiſchen Majeſtaͤt zu vergeben, wieder zuruͤck zu kom— 
men. Aber ſie fanden ſich in dieſer Erwartung ſehr betrogen. 
Die Verachtung, womit mein Gemuͤth beim Anblick eines 
Volkes erfuͤllt wurde, welches mich vor wenigen Tagen mit 
fo ausſchweifender Freude ins Gefaͤngniß begleitet hatte, und 
das Gefühl meines eignen Werthes, waren beide zu lebhaft. 
Die Begierde ihnen Gutes zu thun, welche die Seele aller 
meiner Handlungen und Entwuͤrfe geweſen war, hatte aufge— 
hoͤrt. Ich wuͤrdigte ſie nicht, eine Schutzrede zu halten, die 
ich fuͤr eine Beſchimpfung meines Charakters und Lebens ge— 
halten haͤtte; aber ich wollte ihnen zum letztenmal die Wahr— 
heit ſagen. Ehmals, wenn es darum zu thun geweſen war, 
ſie von ihren eignen wahren Vortheilen zu uͤberzeugen, hatte 
ich alle meine Beredſamkeit aufgeboten. Aber itzt, da die 
Rede bloß von mir ſelbſt war, verſchmaͤhte ich den Beiſtand 
einer Kunſt, worin der Ruf mir einige Geſchicklichkeit zus 
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ſchrieb. In dieſem Stüde blieb ich meinem gefaßten Vorſatze 
getreu; aber nicht der Kuͤrze und Gelaſſenheit, die ich mir 
vorgeſchrieben hatte. Der Affect, in den ich unvermerkt ge— 
rieth, machte mich weitlaͤuͤfig und zuweilen bitter. Meine Rede 
enthielt eine zuſammen gezogene Erzaͤhlung meines ganzen Le— 
benslaufs in Athen, der Grundſaͤtze, welchen ich in der Repu— 
blik gefolgt war, und meiner Gedanken von dem wahren In— 
tereſſe der Athener. Ich ging bei dieſer Gelegenheit ein wenig 
ſtreng mit ihren Urtheilen und Lieblingsprojecten um. Ich ſagte 
ihnen, daß ich in der Sache der Schutzverwandten eine Probe 
gegeben haͤtte, nach was fuͤr Maximen ich jederzeit in Verwal— 
tung des Staats gehandelt haben würde: allein da dieſe Maxi— 
men ſo weit von ihrer Gemuͤthsbeſchaffenheit und Denkart 
entfernt waͤren, ſo wuͤrden ſie ſehr weislich handeln, einen 
Menſchen aus ihrem Mittel zu verbannen, welcher nicht ge— 
ſonnen ſey, den Pflichten eines allgemeinen Freundes der Men— 
ſchen zu entſagen, um ein guter Buͤrger von Athen zu ſeyn. 

Der Schluß meiner Rede liegt mir noch ſo lebhaft im Ge— 
daͤchtniß, daß ich ihn, als eine Probe des Ganzen, woͤrtlich 
wiederholen will. „Die Goͤtter (ſagte ich) haben mich zu einer 
Zeit, da ich es am wenigſten hoffte, meinen Vater finden laſ— 
ſen. Sein Anſehen und ſeine Reichthuͤmer gaben mir weniger 
Freude, als die Entdeckung, daß ich mein Leben einem recht— 
ſchaffenen Manne zu danken haͤtte. Athen wurde durch ihn 
mein Vaterland. Ich ſah es als den Platz an, den mir die 
Goͤtter angewieſen das Beſte der Menſchen zu befoͤrdern. Die 
Vortheile dieſer einzelnen Stadt waren in meinen Augen ein 
zu kleiner Gegenſtand, um dem allgemeinen Beſten der Menſch— 


103 


heit vorgefeßt zu werden; aber ich ſah beides fo genau mit ein— 
ander verknuͤpft, daß ich nur alsdann gewiß ſeyn konnte, jene 
wirklich zu erhalten, wenn ich dieſes befoͤrderte. Nach dieſen 
Grundſaͤtzen habe ich in meinem oͤffentlichen Leben gehandelt, 
und dieſe Handlungen haben mir euern Unwillen zugezogen. 
Die Athener wollen auf Unkoſten des menſchlichen Geſchlechts 
groß ſeyn; und ſie werden es ſo lange ſeyn wollen, bis ſie, in 
Ketten, welche ſie ſich ſelbſt ſchmieden, und deren ſie wuͤrdig 
ſind ſobald ſie uͤber Sklaven gebieten wollen, allen ihren Ehr— 
geiz auf den ruͤhmlichen Vorzug einſchraͤnken werden, die beſten 
Sprecher und die gelenkigſten Pantomimen in der Welt zu 
ſeyn. Aber von Agathon erwartet nicht, daß er euern Lauf 
auf dieſem Wege, den die Gefaͤlligkeit eurer Redner mit Blu— 
men beſtreut, beſchleunigen helfe. Mein Privatleben hat euch 
bewieſen, daß die Grundſaͤtze, nach welchen ich eure oͤffentlichen 
Handlungen zu leiten gewuͤnſcht haͤtte, die Maßregeln meines 
eigenen Verhaltens waren. Mein Vermoͤgen hat mehr zum 
Gebrauch eines jeden unter euch, als zu meinem eigenen ge— 
dienet. Ich habe mir Undankbare verbindlich gemacht, und 
dieſe Erfahrung lehrt mich, Guͤter mit Gleichguͤltigkeit zuruͤck— 
zulaſſen, welche ich uͤbel anwandte, da ich fie am beſten an— 
zuwenden glaubte. Dieß, ihr Athener, iſt alles, was ich euch 
zu meiner Vertheidigung zu ſagen habe. Ihr ſeyd nun, weil 
euch die Menge eurer Arme zu meinem Herrn macht, Meiſter 
uͤber meine Umſtaͤnde, und, wenn ihr wollt, uͤber mein Leben. 
Verlangt) ühr meinen Tod, fo meldet mir nur, was ich in 
eurem Namen dem weiſen und guten Sokrates ſagen ſoll, zu 
dem ihr mich ſchicken werdet. Begnuͤgt ihr euch aber mich 
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aus euern Augen zu verbannen: fo werde ich, mit dem letzten 
Blicke nach einem einſt geliebten Vaterland, eine Thraͤne auf 
das Grab eurer Gluͤckſeligkeit fallen laſſen; und, indem ich 
aufhoͤre ein Athener zu ſeyn, in jedem Winkel der Welt, wor— 
in Tugend ſich verbergen darf, ein beſſeres Vaterland finden.“ 

Es iſt leicht zu vermuthen, ſchoͤne Dange, daß eine Apo— 
logie aus dieſem Tone nicht geſchickt war, mir ein guͤnſtiges 
Urtheil auszuwirken. Die Erbitterung, welche dadurch in den 
Gemuͤthern erregt wurde, die ſich an dem angenehmen Schau— 
ſpiel, mich vor ihnen gedemuͤthiget zu ſehen, zu weiden gehofft 
hatten, war auf allen Geſichtern ausgedruͤckt. Demungeachtet 
ſah ich niemals eine groͤßere Stille unter dem Volk, als da 
ich aufgehoͤrt hatte zu reden. Sie fuͤhlten, wie es ſchien, wi- 
der ihren Willen, daß die Tugend Ehrfurcht einpraͤgt. Aber 
eben dadurch wurde ſie ihnen deſto verhaßter, je ſtaͤrker ſie den 
Vorzug fühlten, den fie dem beklagten, verlaſſenen und von 
allen Auszierungen des Gluͤcks entbloͤßten Agathon uber die 
Herren ſeines Schickſals gab. Ich weiß ſelbſt nicht wie es zu— 
ging, daß mir mein guter Genius aus dieſer Gefahr heraus 
half. Genug, als die Stimmen gefammelt waren, fand ſich, 
daß die Richter, gegen die Hoffnung meiner Anklaͤger, ſich be— 
gnuͤgten, mich auf ewig aus Griechenland zu verbannen, die 
Haͤlfte meiner Guͤter zum gemeinen Weſen zu ziehen, und die 
andre Haͤlfte meinem Verwandten zuzuſprechen. Die Gleich— 
guͤltigkeit, womit ich mich dieſem Urtheil unterwarf, wurde in 
dieſem fatalen Augenblicke, der alle meine Handlungen in ein 
falſches Licht ſetzte, fuͤr einen Trotz aufgenommen, welcher mich 
alles Mitleidens unwuͤrdig machte. Gleichwohl erlaubte man 
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meinen Freunden, fih um mich zu verſammeln, mir ihre 
Dienſte anzubieten, und mich aus Athen zu begleiten; welches 
ich, ungeachtet mir eine längere Friſt gegeben worden war, 
noch in eben der Stunde mit ſo leichtem Herzen verließ, als 
ein Gefangener den Kerker verlaͤßt, aus dem er unverhofft in 
Freiheit geſetzt wird. Die Thraͤnen der wenigen, die mein Fall 
nicht von mir verſcheucht hatte, und meiner guten Hausgenoſ— 
ſen, waren das einzige, was, bei einem Abſchiede, den wir auf 
ewig von einander nahmen, mein Herz erweichte; und ihre 
guten Wuͤnſche alles, was ich von den Anerbietungen ihrer 
mitleidigen und dankbaren Vorſorge nahm. 

Ich befand mich nun wieder ungefaͤhr in eben den Um— 
ſtaͤnden, worin ich, vor einigen Jahren, unter dem Cypreſſen— 
baum im Vorhofe meines noch unbekannten Vaters zu Korinth 
gelegen hatte. Die großen Veränderungen, die mannichfaltigen 
Scenen von Reichthum, Anſehen, Gewalt, und aͤußerlichem 
Schimmer, durch welche mich das Gluͤck in dieſer kurzen Zwi⸗ 
ſchenzeit herum gedreht hatte, waren nun wie ein Traum vor— 
über, Aber die weſentlichen Vortheile, die von allen dieſen 
Begegniſſen in meinem Geiſt und Herzen zuruͤck geblieben waͤ— 
ren, uͤberzeugten mich, daß ich nicht getraͤumt hatte. Ich 
fand mich um eine Menge nuͤtzlicher und ſchoͤner Kenntniſſe, 
um die Entwicklung und Uebung meiner Faͤhigkeiten, um das 
Bewußtſeyn vieler guter Handlungen, und um eine Reihe 
wichtiger Erfahrungen, reicher als zuvor. Ich hatte den Geiſt 
der Republiken, den Charakter des Volks, die Eigenſchaften 
und Wirkungen einiger mir vorher unbekannten Leidenſchaften 
kennen gelernt, und Gelegenheit genug gehabt, vieler irrigen 
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Einbildungen los zu werden, welche man ſich von der Welt zu 
machen pflegt, wenn man ſie nur von ferne, und ohne ſelbſt 
in ihre Geſchaͤfte eingeflochten zu ſeyn, betrachtet. Zu Delphi 
hatte man mich (zum Exempel) gelehrt, daß ſich das ganze 
Gebaͤude der republicaniſchen Verfaſſung auf die Tugend gründe. 
Die Athener lehrten mich hingegen, daß die Tugend an ſich 
ſelbſt nirgends weniger geſchaͤtzt wird als in einer Republik, 
den Fall ausgenommen, da man ihrer vonnoͤthen hat; und in 
dieſem Falle wird ſie unter einem Deſpoten eben ſo hoch ge— 
ſchaͤtzt und nicht ſelten beſſer belohnt. 

Ueberhaupt hatte mein Aufenthalt in Athen die erhabene 
Theorie von der Vortrefflichkeit und Wuͤrde der menſchlichen 
Natur, wovon ich eingenommen war, ſchlecht beſtaͤtiget: und 
dennoch fand ich mich darum nicht geneigter von ihr zuruͤck zu 
kommen. Ich legte alle Schuld auf die Anſteckung allzu gro— 
ßer Geſellſchaften, auf die Maͤngel der Geſetzgebung, auf das 
Privatintereſſe, welches bei allen polizirten Voͤlkern, durch ein 
unbegreifliches Verſehen ihrer Geſetzgeber, in einem beſtaͤndi— 
gen Streite mit dem gemeinen Beſten liegt. Kurz, ich dachte 
darum nicht ſchlimmer von der Menſchheit, weil ſich die Athe— 
ner unbeſtaͤndig, ungerecht und undankbar gegen mich bewie— 
fen hatten. Aber ich faßte einen deſto ſtaͤrkern Widerwillen 
gegen eine jede andre Geſellſchaft, als eine ſolche, welche ſich 
auf uͤbereinſtimmende Grundſaͤtze, Tugend und Beſtrebung 
nach ſittlicher Vollkommenheit gruͤndet. Der Verluſt meiner 
Guͤter und die Verbannung aus Athen ſchien mir die wohl— 
thaͤtige Veranſtaltung einer für mich beſorgten Gottheit zu 
ſeyn, welche mich dadurch meiner wahren Beſtimmung habe 
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wieder geben wollen. Es iſt ſehr vermuthlich, daß ich durch 
Anwendung gehoͤriger Mittel, durch das Anſehen meiner aus— 
waͤrtigen Freunde, und ſelbſt durch die Unterſtuͤtzung der Feinde 
der Athener, welche mir gleich zu Anfang meines Proceſſes 
heimlich angeboten worden war, vielleicht in kurzem wieder 
Wege gefunden haben koͤnnte, meine Gegner in dem Genuß 
der Fruͤchte ihrer Bosheit zu ſtoͤren, und triumphirend nach 
Athen zuruͤckzukehren. Allein ſolche Anſchlaͤge und ſolche Mit— 
tel ſchickten ſich nur fuͤr einen Ehrgeizigen, welcher regieren 
will um ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. Mir fiel es nicht 
ein, die Athener zwingen zu wollen, daß ſie ſich von mir Gu— 
tes thun laſſen ſollten. Ich glaubte durch einen Verſuch, der 
mir durch ihre eigene Schuld mißlungen war, meiner Pflicht 
gegen die buͤrgerliche Geſellſchaft ein Genuͤge gethan zu haben, 
und nun vollkommen berechtiget zu ſeyn, die natuͤrliche Frei— 
heit, welche mir meine Verbannung wieder gab, zum Vortheil 
meiner eigenen Gluͤckſeligkeit anzuwenden. Ich beſchloß alſo, 
den Vorſatz, den ich zu Delphi fchon gefaßt hatte, nunmehr 
ins Werk zu ſetzen, und die Quellen der morgenlaͤndiſchen 
Weisheit, die Magier, und die Gymnoſophiſten in Indien zu 
beſuchen, in deren geheiligten Einoͤden ich die wahren Gott— 
heiten meiner Seele, die Weisheit und die Tugend (von 
welchen, wie ich glaubte, nur unmweſentliche Phantomen 
unter den uͤbrigen Menſchen herum ſchwaͤrmten) zu finden 
hoffte. 

Aber eh' ich auf die Zufaͤlle komme, durch welche ich an 
der Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens gehindert und in Geſtalt 
eines Sklaven nach Smyrna gebracht wurde, muß ich meiner 


108 


jungen Freundin wieder erinnern, die wir feit meiner Ver— 
ſetzung nach Athen aus dem Geſichte verloren haben. 


Sechstes Kapitel. 
Agathon endigt reine Ezäh kung. 


Die Veraͤnderung, welche mit mir vorging, da ich aus 
den Hainen von Delphi auf den Schauplatz der geſchaͤf— 
tigen Welt, in das Getuͤmmel einer volkreichen Stadt, in 
die unruhigen Bewegungen einer zwiſchen Demokratie und 
Ariſtokratie hin und her treibenden Republik, und in das mo— 
raliſche Chaos der buͤrgerlichen Geſellſchaft trat, worin Leiden— 
ſchaften mit Leidenſchaften, Abſichten mit Abſichten, in einem 
allgemeinen und ewigen Streit gegen einander rennen, und 
nichts beſtaͤndig, nichts gewiß, nichts das iſt was es ſcheint, 
noch die Seftalt behält die es hat, — dieſe Veränderung war 
ſo groß, daß ich ihre Wirkung auf mein Gemuͤth durch nichts 
anders zu bezeichnen weiß, als durch die Vergleichung mit der 
Betaͤubung, worin (nach meinem Freunde Plato) unſre Seele 
eine Zeit lang, von ſich ſelbſt entfremdet, liegen bleibt, nach— 
dem ſie aus dem Ocean des reinen urſpruͤnglichen Lichts, der 
die uͤberhimmliſchen Raͤume erfuͤllt, ploͤtzlich in den Schlamm 
des groben irdiſchen Stoffes herunter geſtuͤrzet worden iſt. 
Die Menge der neuen Gegenſtaͤnde, welche von allen Seiten 
auf mich eindrang, verſchlang die Erinnerung derjenigen, 
welche mich vierzehn Jahre lang umgeben hatten. Ich hatte 
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kühe mich ſelbſt zu überreden, daß ich eben derjenige fey, der 
im Tempel zu Delphi den Fremden die Merkwuͤrdigkeiten des— 
ſelben gewieſen und erklaͤrt hatte. Sogar das Andenken mei— 
ner geliebten Pſyche wurde eine Zeit lang von dieſem Nebel, 
der meine Seele umzog, verdunkelt. N 
Allein dieß dauerte nur ſo lange, bis ich des neuen Ele— 
ments, worin ich itzt lebte, gewohnt worden war. Denn nun 
vermißte ich ihre Gegenwart deſto lebhafter wieder, je groͤßer 
das Leere war, welches die Beſchaͤftigungen und ſelbſt die 
Ergoͤtzungen meiner neuen Lebensart in meinem Herzen ließen. 
Die Schauſpiele, die Gaſtmaͤhler, die Taͤnze, die Muſik— 
übungen, konnten mir jene ſeligen Nächte nicht erſetzen, 
die ich in den Entzuͤckungen einer zauberiſchen Begeiſterung 
an ihrer Seite zugebracht hatte. Aber, ſo groß auch meine 
Sehnſucht nach dieſen verlornen Freuden war, ſo beunruhigte 
mich doch weit mehr die Vorſtellung des ungluͤcklichen Zuſtan— 
des, in welchen die rachgierige Eiferſucht der Pythia meine 
Freundin vermuthlich verſetzt hatte. Den Ort ihres Aufent— 
halts ausfindig zu machen, ſchien beinahe eine Unmoͤglichkeit. 
Denn entweder hatte die Prieſterin ſie fern genug von Delphi, 
um uns alle Hoffnung des Wiederſehens zu benehmen, ver— 
kaufen, oder ſie gar an irgend einer entlegnen barbariſchen 
Kuͤſte ausſetzen und dem Zufalle Preis geben laſſen. Allein, 
da der Liebe nichts unmoͤglich iſt, ſo gab ich auch die Hoffnung 
nicht auf, meine Pſyche wieder zu finden. Ich belud alle 
meine Freunde, alle Fremden die nach Athen kamen, alle Kauf— 
leute, Reiſende und Seefahrer mit dem Auftrage, ſich allent— 
halben wohin ſie kaͤmen nach ihr zu erkundigen; und damit ſie 


110 


weniger verfehlt werden koͤnnte, ließ ich eine unzählige Menge 
Copien ihres Bildniſſes machen, welches ich ſelbſt, oder viel— 
mehr der Gott der Liebe durch meine Hand, in der vollkom— 
menſten Aehnlichkeit, nach dem gegenwaͤrtigen Original ge— 
zeichnet hatte, da wir noch in Delphi waren. Ich geſtehe dir 
ſogar, daß das Verlangen meine Pſyche wieder zu finden 
(anfaͤnglich wenigſtens) der hauptſaͤchlichſte Beweggrund war, 
warum ich mich in der Republik hervorzuthun ſuchte. Denn 
nachdem mir alle andern Mittel fehl geſchlagen waren, fehlen 
mir nichts uͤbrig zu bleiben, als meinen Namen ſo bekannt 
zu machen, daß er ihr zu Ohren kommen muͤßte, ſie moͤchte 
auch ſeyn wo ſie wollte. Dieſer Weg war in der That etwas 
weitlaͤufig. Ich haͤtte zwanzig Jahre in Einem fort groͤßere 
Thaten thun koͤnnen als Hercules und Theſeus, ohne daß die 
Hyrkanier, die Maſſageten, die Hibernier oder die Laͤſtrigonen, 
in deren Haͤnde ſie inzwiſchen haͤtte gerathen koͤnnen, mehr 
von mir gewußt haͤtten als die Einwohner des Mondes. Zu 
gutem Gluͤcke fand der Schutzgeiſt unſrer Liebe einen kuͤrzern 
Weg uns zuſammen zu bringen, wiewohl in der That nur, 
um uns Gelegenheit zu geben, auf ewig von einander Abſchied 
zu nehmen. 

Hier fuhr Agathon fort, der ſchoͤnen Dange die Begeben— 
heiten zu erzählen, die ihm auf feiner Wanderfchaft bis auf 
die Stunde, da er mit ihr bekannt wurde, zugeſtoßen, und 
wovon wir dem Leſer bereits im erſten und zweiten Buche die— 
ſer Geſchichte Rechenſchaft gegeben haben: und nachdem er ſich 
auf Unkoſten des weiſen Hippias ein wenig luſtig gemacht hatte, 
entdeckte er ſeiner ſchoͤnen Freundin (welche ſeine ganze Er— 
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zaͤhlung nirgends weniger langweilig fand als an dieſer Stelle) 
alles, was von dem erſten Aublick, da er ſie geſehen, in ſei— 
nem Herzen vorgegangen war. Er uͤberredete ſie, mit eben 
der Aufrichtigkeit, womit er ſelbſt es zu empfinden glaubte: 
„daß ſie allein dazu gemacht geweſen ſey, ſeine Begriffe von 
idealiſchen Vollkommenheiten und einem uͤberirdiſchen Grade 
von Gluͤckſeligkeit zu realiſiren; daß er, ſeitdem er ſie liebe 
und von ihr geliebt ſey, ohne ſeiner ehemaligen Denkungsart 
ungetreu zu werden, nur von dem was darin uͤbertrieben und 
chimaͤriſch geweſen, und zwar bloß dadurch zuruͤckgekommen 
ſey, weil er bei ihr alles dasjenige gefunden, wovon er ſich 
vorher nur in der hoͤchſten Begeiſterung ſeiner Einbildungs— 
kraft einige unvollkommene Schattenbegriffe habe machen koͤn— 
nen; und weil es natuͤrlich ſey, daß die Einbildungskraft zu 
wirken aufhoͤre, ſobald der Seele nichts mehr zu thun uͤbrig 
ſey, als anzuſchauen und zu genießen.“ 

Mit Einem Worte, Agathon hhatte vielleicht in ſeinem 
Leben nie ſo ſehr geſchwaͤrmt, als itzt, da er ſich, im hoͤchſten 
Grade der verliebten Bethoͤrung, einbildete, daß er alles was 
er der leichtglaͤubigen Dange vorſagte, eben fo gewiß und un— 
mittelbar ſehe und fuͤhle, als & ihre ſchoͤnen, vom Geiſte der 
Liebe und von aller ſeiner berauſchenden Wolluſt trunknen 
Augen auf ihn geheftet ſah, oder das Klopfen ihres Herzens 
unter ſeinen brennenden Lippen fuͤhlte. Er endigte damit: 
„Er hoffe durch ſeine ganze Erzaͤhlung ihr begreiflich gemacht 
zu haben, warum, nachdem er ſchon ſo oft, bald von den 
Menſchen, bald vom Gluͤcke, bald von feinen eigenen Einbil- 
dungen betrogen worden, es entſetzlich fuͤr ihn ſeyn wuͤrde, 
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wenn er ſich jemals in der Hoffnung betrogen faͤnde, fo voll 
kommen und beſtaͤndig von ihr geliebt zu werden, als es zu 
feiner Gluͤckſeligkeit noͤthig ſey.“ Er geſtand ihr, mit einer 
Offenherzigkeit, welche vielleicht nur eine Dange ertragen 
konnte, daß eine lebhafte Erinnerung an die Zeiten ſeiner 
erſten Liebe, begleitet von der Vorſtellung aller der ſeltſamen 
Zufaͤlle, Veränderungen und Kataſtrophen, die er in einem Alter 
von fünf und zwanzig Jahren bereits erfahren, ihn auf eine 
Reihe melancholiſcher Gedanken gebracht habe, worin es ihm 
ſchwer geweſen ſey, ſeine gegenwaͤrtige Gluͤckſeligkeit fuͤr etwas 
mehr als für ein abermaliges Blendwerk feiner Phantaſie zu 
halten. „Gerade das Uebermaß derſelben, ſagte er, iſt es, 
was mich befuͤrchten machte, aus einem ſo ſchoͤnen Traum 
aufzuwachen. Kannſt du es mir verdenken, liebenswuͤrdige 
Danae, — o du, die durch die Reizungen deines Geiſtes, 
auch ohne dieſe Liebe-athmende Geſtalt, ohne dieſe Schoͤn— 
heit, deren Anſchauen himmliſche Weſen dir gegenuͤber anzu— 
feſſeln vermoͤgend waͤre, durch die bloße Schoͤnheit deiner Seele 
und den magiſchen Reiz eines Geiſtes, der alle Vorzuͤge, alle 
Gaben, alle Grazien in ſich vereinigt, meinen Geiſt aus dem 
Himmel ſelbſt zu dir herunter ziehen wuͤrdeſt! — Koͤnnteſt 
du mir verdenken, daß ich vor der bloßen Moͤglichkeit deine 
Liebe jemals verlieren zu koͤnnen, wie vor der Vernichtung 
meines ganzen Weſens, erzittre? — Laß mich, laß mich die 
Gewißheit, daß es nie geſchehen koͤnne, immer in deinen 
Augen leſen, immer von deinen Lippen hoͤren, und in deinen 
Armen fuͤhlen! Und wenn dieſe vergoͤtternde Bezauberung 
jemals aufhoͤren ſoll: ſo nimm im letzten Augenblick alle deine 
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Macht zuſammen, und laß mich vor Entzuͤcken und Liebe 
zu deinen Fuͤßen ſterben!“ 

Von der Antwort, womit Danae dieſe Ergießungen einer 
gluͤhenden Zaͤrtlichkeit erwiederte, läßt ſich das Wenigſte mit 
Worten ausdruͤcken; und dieß kann, nach allem was wir be— 
reits von ihren Geſinnungen fuͤr unſern Helden geſagt haben, 
der kaltſinnigſte von unſern Leſern ſich ſo gut vorſtellen als 
wir es ihm ſagen koͤnnten. Daß ſie ihm uͤbrigens ſehr hoͤflich 
fuͤr die Erzaͤhlung ſeiner Geſchichte gedankt, und große Freude 
daruͤber empfunden habe, in dieſem Sklaven, der die Alci— 
biaden und den liebenswuͤrdigen Cyrus ſelbſt aus ihrem Her— 
zen ausgeloͤſcht hatte, den ruhmvollen Agathon, den Juͤng— 
ling, den das Geruͤchte zum Wunder ſeiner Zeit gemacht 
hatte, zu finden; und daß ſie ihm hieruͤber viel Schoͤnes ge— 
ſagt haben werde, — verſteht ſich von ſelbſt. Dieß und alles, 
was eine jede andere, die keine Dange geweſen waͤre, in den 
vorliegenden Umſtaͤnden auch geſagt haͤtte, wollen wir (ſo wie 
alle die feinen Anmerkungen und Scherze, wodurch ſie in ge— 
wiſſen Stellen ſeine Erzaͤhlung unterbrochen hatte) uͤber— 
hüpfen, um zu andern Dingen, die in ihrem Gemuͤthe vorgin— 
gen, zu kommen, welche der groͤßte Theil unſerer Leſerinnen 
(wir beſorgen es, oder hoffen es vielmehr) nicht aus ſich ſelbſt 
errathen haͤtte, und welche wichtig genug ſind, ein eigenes 
Kapitel zu verdienen. 


Wieland, Agathon II. 8 


Neuntes Bud. 


Fortſetzung der Geſchichte Agathons und der ſchönen 
Danae bis zur heimlichen Entweichung des erſtern 
aus Smyrna. 


Erſtes Kapitel. 


Ein ſtarker Schritt zur Entzauberung unſers Helden. 


Die vertrauliche Erzaͤhlung, welche Agathon ſeiner zaͤrt— 
lichen Freundin von feinem ganzen Lebenslaufe gemacht, die 
Offenherzigkeit, womit er ihr die innerſten Triebfedern ſeiner 
Seele aufgedeckt, und die vollſtaͤndige Kenntniß, welche fie da— 
durch von einem Liebhaber, an deſſen Erhaltung ihr ſo viel ge— 
legen war, empfangen hatte, ließen ſie gar bald einſehen, daß 
ſie pielleicht mehr Urſache habe uber die Beſtaͤndigkeit feiner 
Liebe beunruhigt zu ſeyn, als er uͤber die Dauer der ihrigen. 
So ſchmeichelhaft es fuͤr ihre Eitelkeit war von einem Agathon 
geliebt zu ſeyn, ſo haͤtte ſie doch fuͤr die Ruhe ihres Herzens 
lieber gewollt, daß er keine ſo ſchimmernde Rolle in der Welt 
geſpielt haben moͤchte. Sie beſorgte nicht unbillig, daß es 
aͤußerſt ſchwer ſeyn wuͤrde, einen jungen Helden, der durch ſo 
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ſeltene Gaben und Tugenden zu den edelften Auftritten des 
geſchaͤftigen Lebens beſtimmt ſchien, immer in den Blumen: 
feſſeln der Liebe und eines wolluͤſtigen Muͤßiggangs gefangen 
zu halten. Zwar ſchien die Art ſeiner Erziehung, der ſonder— 
bare Schwung den ſeine Einbildungskraft dadurch erhalten, 
ſeine herrſchende Neigung zur Unabhaͤngigkeit und Ruhe des 
ſpeculativen Lebens (welche durch die Streiche, die ihm das 
Gluͤck in einer ſo großen Jugend bereits geſpielt, neue Staͤrke 
bekommen hatte), nebſt dem Hang zum Vergnuͤgen, der, im 
Gleichmaße mit der außerordentlichen Empfindlichkeit ſeines 
Herzens, die Ruhmbegierde bei ihm nur zu einer ſubalternen 
Leidenſchaft machte — alles dieß ſchien ihr zwar zu dem Vor— 
haben, ihn der Welt zu rauben und fuͤr ſich ſelbſt zu behalten, 
nicht wenig befoͤrderlich zu ſeyn. Aber eben dieſe ſchwaͤrmeriſche 
Einbildungskraft, eben dieſe Lebhaftigkeit der Empfindungen, 
waren auf einer andern Seite mit einer gewiſſen natuͤrlichen 
Unbeſtaͤndigkeit verbunden, von welcher ſie alles zu befuͤrchten 
hatte. Konnte ſie, mit aller Eitelkeit, wozu das Bewußtſeyn 
ihrer ſelbſt und der allgemeine Beifall ſie berechtigte, ſich ſelbſt 
bereden, daß fie dieſe idealiſche Vollkommenheit wirklich be— 
ſitze, welche die begeiſterten Augen ihres Liebhabers an ihr 
ſahen? Und da nicht fie ſelbſt, ſondern dieſe idealiſche Voll: 
kommenheit der eigentliche Gegenſtand ſeiner Liebe war: auf 
was fuͤr einem unſichern Grund beruhete eine Hoffnung, welche 
vorausſetzte, daß die Bezauberung immer dauern werde! 
Dieſe letzte Betrachtung machte ſie zittern; — denn ſie 
fuͤhlte mit einer immer zunehmenden Staͤrke, daß Agathon 
zu ihrer Gluͤckſeligkeit unentbehrlich geworden war, Aber, (ſo 
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ift die betruͤgliche Natur des menſchlichen Herzens!) eben 
darum, weil der Verluſt ihres Liebhabers ſie elend gemacht 
haben wuͤrde, hatten alle Vorſtellungen, die ihr mit ſeinem 
beſtaͤndigen Beſitz ſchmeichelten, doppelte Kraft, ein Herz zu 
überreden, welches nichts anders ſuchte als getaͤuſcht zu werden. 
Sie bildete ſich alſo ein, daß der Hang zu demjenigen, was 
man Wolluͤſtigkeit der Seele nennen koͤnnte, den weſentlichſten 
Zug von der Gemuͤthsbeſchaffenheit unſers Helden ausmache. 
Seine Philoſophie ſelbſt ſchien fie in dieſer Meinung zu beftäti- 
gen, und (bei aller ihrer Erhabenheit uͤber den groben Mate— 
rialismus des groͤßten Haufens der Sterblichen) in der That 
mit den Grundſaͤtzen des Ariſtippus, welche vormals ihre eige— 
nenigewefen waren, in Einem Punkte zuſammen zu laufen. 
Der ganze Unterſchied lag, wie ihr daͤuchte, bloß darin, daß 
dieſer die Wolluſt, die er zum letzten Ziele der Weisheit machte, 
mehr in angenehmer Bewegung der Sinnen, in den Befriedi— 
gungen eines geläuterten Geſchmacks, und in den Ergoͤtzlich— 
keiten eines von allen unruhigen Leidenſchaften befreiten geſel— 
ligen Lebens, — Agathon hingegen dieſe feinere Wolluſt, wo— 
von er in den ſtillen Hainen des Delphiſchen Tempels ſich ein 
ſo liebenswuͤrdiges Phantom in den Kopf geſetzt hatte, mehr in 
den Vergnuͤgungen der Einbildungskraft und des Herzens 
ſuchte. Eine Philoſophie, bei welcher er (nach der ſcharfſinni— 
gen Beobachtung unſrer Schoͤnen) ſogar von Seiten der ſinn— 
lichen Luſt mehr gewann als verlor; indem dieſe von den ver— 
ſchoͤnernden Einfluͤſſen einer begeiſterten Einbildung und den 
zaͤrtlichen Ruͤhrungen und Ergießungen eines gefuͤhlvollen Her— 
zens ihren maͤchtigſten Reiz erhält, Dieß als gewiß vorausge— 
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ſetzt, glaubte fie von der Unbeſtaͤndigkeit, welche fie, nicht 
ohne Grund, als eine Eigenſchaft einer allzu geſchaͤftigen und 
hoch geſpannten Einbildungskraft anſah, nichts zu beſorgen zu 
haben, ſo lange es ihr nicht an Mitteln fehlen wuͤrde, feinen 
Geiſt und ſein Herz zugleich, und mit einer ſolchen Abwechs— 
lung und Mannichfaltigkeit zu vergnügen, daß eine weit laͤn— 
gere Zeit, als die Natur dem Menſchen zum Genießen ange— 
wieſen hat, nicht lang genug waͤre, ihn eines ſo angenehmen 
Zuſtandes uͤberdruͤſſig zu machen. Sie hatte Urſache, dieſes 
um ſo mehr zu glauben, da ſie aus Erfahrung wußte, daß die 
Energie der Einbildungskraft deſto mehr abnimmt, je weniger 
Leeres der Genuß wirklicher Vergnuͤgungen im Herzen zuruͤck 
läßt, und je weniger ihr Zeit gelaffen wird, etwas Angeneh— 
meres als das Gegenwaͤrtige zu wuͤnſchen. 

Es iſt noch nicht Zeit uͤber dieſe Grundſaͤtze der ſchoͤnen 
Dange unſere eigenen Gedanken zu ſagen. Sie mochten, von 
einer gewiſſen Seite betrachtet, richtig genug ſeyn; aber wir 
beſorgen ſehr, daß ſie ſich in dem Gebrauch der Mittel, wo— 
durch ſie ihren Zweck zu erhalten hoffte, betrogen finden werde. 
In der That liebte ſie zu aufrichtig und zu heftig um gute 
Schluͤſſe zu machen; und ihr Herz fuͤhrte ſie nach und nach, 
ohne daß ſie es gewahr wurde, weit uͤber die Graͤnzen der 
Maͤßigung weg, bei welcher ſie ſich anfangs ſo wohl befunden 
hatte. Vielleicht mochte auch eine geheime Eiferſucht uͤber die 
gute Pſyche ſich mit ins Spiel gemiſcht und ſie begierig ge— 
macht haben, ſogar die Erinnerung an die Freuden ſeiner er— 
ſten Liebe aus ſeinem Gedaͤchtniß auszuloͤſchen. So viel iſt 
gewiß, daß ſie, — vor lauter Begierde unſern Helden mit 


118 


Gluͤckſeligkeiten zu uͤberſchuͤtten, ihm eine graͤnzenloſe Liebe zu 
zeigen, und ihn einen ſolchen Grad von Wonne, uͤber welchem 
dem Herzen nichts zu wuͤnſchen und der Phantaſie nichts zu 
erſinnen uͤbrig bliebe, erfahren zu machen, — einen Weg 
einſchlug, auf dem ſie ihres Zweckes nothwendig verfehlen 
mußte. 

Agathon, nachdem er (dem neuen Plane ſeiner mehr 
zaͤrtlichen als behutſamen Geliebten zufolge) etliche Wochen 
lang alles was die Liebe Suͤßes und Entzuͤckendes hat genoſſen 
hatte, verfiel unvermerkt in eine gewiſſe Mattigkeit der Seele, 
welche wir nicht kuͤrzer zu beſchreiben wiſſen, als wenn wir 
ſagen: daß ſie vollkommen das Widerſpiel von der Begeiſterung 
war, worin wir ihn bisher geſehen haben. Man wuͤrde ſich 
irren, wenn man dieſe Entgeiſterung einer ſo unedeln Urſache 
beimeſſen wollte, als diejenige war, welche den verachtens— 
wuͤrdigen Helden des Petronius noͤthigte, ſeine Zuflucht zu 
den Beſchwoͤrungen und Brennneſſeln der alten Enothea zu 
nehmen. Wir finden weit wahrſcheinlicher, daß die wahre 
Urſache davon in ſeiner Seele lag; daß ſie aus einer Ueber— 
fuͤllung mit Vergnuͤgen, auf welche nothwendig eine Art von Be— 
taͤubung folgen mußte, ihren Urſprung nahm. Die menſchliche 
Natur ſcheint nur eines gewiſſen Maßes von Vergnuͤgen faͤhig 
zu ſeyn, und einen anhaltenden Zuſtand von Entzuͤckung eben 
ſo wenig ertragen zu koͤnnen, als eine lange Dauer des aͤußer— 
ſten Schmerzens. Beides ſpannt endlich die Nerven ab, und 
bringt uns zu einer Art von Ohnmacht, in welcher wir gar 
nichts mehr zu empfinden faͤhig ſind. 

Was indeſſen auch die Urſache einer fuͤr die Abſichten der 
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Dange ſo nachtheiligen Veränderung geweſen ſeyn mag, dieß 
iſt gewiß, die Wirkungen derſelben nahmen in kurzer Zeit ſo 
ſehr zu, daß Agathon Muͤhe hatte ſich ſelbſt zu erkennen, oder 
zu begreifen wie es mit dieſer ſeltſamen Verwandlung zuge— 
gangen ſey. Ein magiſcher Nebel ſchien von ſeinen erſtaunten 
Augen abzufallen. Die ganze Natur zeigte ſich ihm in einer 
andern Geſtalt, verlor dieſen reizenden Firniß, womit ſie der 
Geiſt der Liebe uͤberzogen hatte. Dieſe Gaͤrten, vor wenigen 
Tagen der Aufenthalt aller Freuden und Liebesgoͤtter, dieſe 
elyſiſchen Haine, dieſe irrenden Roſengebuͤſche, worin die lau— 
ſchende Wolluſt ſich ſo gerne verborgen hatte, um deſto ge— 
wiſſer erhaſcht zu werden, — erweckten itzt durch ihren Anblick 
nichts mehr, als jeder andre ſchattige Platz, jedes andre Ge— 
buͤſche. Die Luft, die er athmete, war nicht mehr dieſer 
ſuͤße Athem der Liebe, von dem jeder Hauch die Flammen 
ſeines Herzens ſtaͤrker aufzuwehen ſchien. Die ſchoͤne Danae 
ſank unvermerkt von der idealiſchen Vollkommenheit zu dem 
gewoͤhnlichen Werth einer jeden ſchoͤnen Frau herab; und er 
ſelbſt, der vor kurzem ſich an Wonne den Goͤttern gleich ge— 
ſchaͤtzet hatte, fing an ſehr ſtarke Zweifel zu bekommen, ob 
er in dieſer weibiſchen Geſtalt, in welche ihn die Liebe ver— 
kleidet hatte, den Namen eines Mannes verdiene? 

Man wird nicht zweifeln, daß in dieſem Zuſtande die Er— 
innerungen deſſen, was er ehemals geweſen war, — der 
wundervolle Traum, den er je laͤnger je mehr fuͤr das Werk 
irgend eines wohlthaͤtigen Geiſtes, vielleicht des abgeſchiedenen 
Schattens feiner geliebten Pſyche, zu halten bewogen war, — 
die Stimme der Tugend, die er einſt angebetet, welcher er 
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alles aufgeopfert, und die Vorwürfe, die ſie ihm ſchon vor 
einiger Zeit uͤber ein unruͤhmlich in traͤger Wolluſt dahin 
ſchmelzendes Leben zu machen angefangen, — gute Gelegen— 
heit hatten, ſein Herz, deſſen beſte Neigungen ſchon auf 
ihrer Seite waren, mit vereinigter Staͤrke anzugreifen. Sie 
hatten es beinahe gaͤnzlich wieder eingenommen, als er erſt 
deutlich gewahr wurde, wohin ihn die Betrachtungen, denen er 
ſich überließ, nothwendig führen mußten. Er erſchrack, da er 
ſah, daß nichts als die Flucht von einer allzu reizenden Zau— 
brerin ihm ſeine vorige Geſtalt wieder geben koͤnne. — Sich 
von Dange zu trennen! auf ewig zu trennen! — dieſer Ge— 
danke benahm ſeiner Seele auf einmal alle die Staͤrke wieder, 
welche ſie wieder in ſich zu fuͤhlen anfing, weckte alle Er— 
innerungen, alle Empfindungen feiner entſchlummerten Leiden— 
ſchaft wieder auf. Sie, die ihn ſo inbruͤnſtig liebte, — fie, 
die ihn fo gluͤcklich gemacht hatte, — zu verlaſſen, — für 
alle ihre Liebe, fuͤr alles was ſie fuͤr ihn gethan hatte, auf 
eine ſo verbindliche, fo edle Art gethan hatte, fie den Qualen 
einer mit Undank belohnten Liebe Preis zu geben! — „Nein, 
zu einer ſo niedertraͤchtigen, ſo haͤßlichen That konnte ſich 
ſein Herz nicht entſchließen. Die Tugend ſelbſt, welcher er 
feine eigene Befriedigung aufzuopfern bereit war, konnte ein 
ſo undankbares und grauſames Verfahren nicht gut heißen.“ 

Wir uͤberlaſſen es der Entſcheidung kaͤlterer Sittenlehrer, 
ob die Tugend das konnte oder nicht. Genug, unſer Held 
war von dem letztern fo lebhaft überzeugt, daß er, — anſtatt 
auf Gründe zu denken, womit er die Sophiſtereien der Liebe 
haͤtte vernichten koͤnnen, — in vollem Ernſt auf Mittel be— 
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dacht war, das Intereſſe feines Herzens und die Tugend, 
welche ihm nicht unvertraͤglich zu ſeyn ſchienen, guf immer 
mit einander zu vereinigen. 

Dange hatte inzwiſchen, wie leicht zu erachten iſt, die 
Veraͤnderung, die in ſeiner Seele vorgegangen war, im erſten 
Augenblicke, da ſie merklich wurde, wahrgenommen. Allein 
die gute Frau war weit entfernt, ſeinem Herzen die Schuld 
davon beizumeſſen. Sie betrog ſich ſelbſt uͤber die wahre Ur— 
ſache, und glaubte, die Veraͤnderung des Orts und eine kleine 
Entfernung wuͤrden ihm in kurzem alle die Lebhaftigkeit der 
Empfindung wieder geben, die er verloren zu haben ſchien. 
Die Wiederkehr in die Stadt, wo ſie einander nicht immer 
ſehen wuͤrden, wo ihre Liebe ſich zu verbergen genoͤthiget ſeyn, 
und dadurch den Reiz eines geheimen Verſtaͤndniſſes erhalten 
würde; die Zerſtreuungen des Staͤdtlebens, die Geſellſchaft, 
die Luſtbarkeiten, wuͤrden ihn (glaubte ſie) bald genug wieder 
ſo feurig als jemals in ihre Arme zuruͤckfuͤhren. Sie uͤber— 
redete ihn alſo ihr nach Smyrna zuruͤck zu folgen, wiewohl 
die ſchoͤne Jahrszeit noch nicht ganz zu Ende war. Hier 
wußte ſie (ohne daß es ſchien, daß ſie Hand dabei habe) eine 
Menge Gelegenheiten zu veranftalten, wodurch fie einander 
ſeltner wurden. Wenn ſie ſich wieder allein befanden, flog 
ſie ihm zwar eben ſo zaͤrtlich in die Arme als jemals; aber 
ſie vermied alles, was zu jener allzu wolluͤſtigen Berauſchung 
(in welche ſie ihn, ſo oft ſie wollte, durch einen einzigen Blick 
ſetzen konnte) geführt hatte, und that es mit einer fo guten 
Art, daß er keinen beſondern Vorſatz dabei gewahr werden 
konnte. Kurz, ſie wußte die feurigſte Liebe unvermerkt ſo ge— 


122 


ſchickt in die zaͤrtlichſte Freundſchaft zu verwandeln, daß Aga— 
thon (welcher weder Kunſt noch Abſicht unter ihrem Betragen 
argwohnte) ganz treuherzig in die Schlinge fiel, und in kur— 
zem wieder ſo zaͤrtlich und dringend wurde, als ob er erſt 
anfangen muͤßte ſich um ihr Herz zu bewerben. Zwar war 
es nicht in ihrer Gewalt, ihm jene Begeiſterung mit allem 
ihrem zauberiſchen Gefolge wieder zu geben, welche, wenn ſie 
einmal verſchwunden iſt, nicht wieder zu kommen pflegt. 
Aber die Lebhaftigkeit, womit ihre Reizungen auf ſeine Sin— 
nen, und die Empfindungen der Dankbarkeit und Freundſchaft 
auf ſein Herz wirkten, brachten doch ungefaͤhr die naͤmlichen 
Erſcheinungen hervor; und da man gewohnt iſt gleiche Wir— 
kungen gleichen Urſachen zuzuſchreiben, ſo iſt es nicht unbe— 
greiflich, wie beide ſich eine Zeit lang hierin betruͤgen konnten, 
ohne nur zu vermuthen, daß ſie betrogen wuͤrden. 

Es iſt ſehr zu vermuthen, daß es bei dieſer ſchlauen 
Maͤßigung, wodurch die ſchoͤne Dange die Folgen ihrer vori— 
gen Unvorſichtigkeit wieder gut zu machen wußte, um unſern 
Helden geſchehen geweſen waͤre; und daß ſeine Tugend unter 
dieſem zweifelhaften Streit mit ſeiner Leidenſchaft, bei wel— 
chem wechſelweiſe bald die eine, bald die andere die Oberhand 
behielt, endlich gefaͤllig genug geworden waͤre, ſich mit ihrer 
ſchoͤnen Feindin in einen unruͤhmlichen Vergleich einzulaſſen: 
wofern nicht Danae, durch den ungluͤcklichſten Zufall, der ihr 
mit einem ſo ſonderbaren Mann als Agathon nur immer be— 
gegnen konnte, auf einmal mit ſeiner Hochachtung alles, was 
ſie bisher noch im Beſitz ſeines Herzens erhielt, verloren 
hätte, Eine einſt geliebte Perſon behält (auch wenn das Fie— 
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ber der Liebe vorbei iſt) noch immer eine große Gewalt über 
unſer Herz, ſo lange ſie unſere Hochachtung nicht verloren 
hat. Agathon war zu edelmuͤthig, die ſchoͤne Dange fuͤr ihre 
Schwachheit gegen ihn ſelbſt dadurch zu beſtrafen, daß er ihr 
darum das mindeſte von der ſeinigen entzogen haͤtte. Aber 
ſo bald es dahin gekommen war, daß er ſich in ſeiner Mei— 
nung von ihrem Charakter und moraliſchen Werthe betrogen 
zu haben glaubte; ſobald er ſich gezwungen ſah ſie zu ver— 
achten, hoͤrte ſie auf Dange fuͤr ihn zu ſeyn; und durch eine 
ganz natürliche Folge, wurde er in dem naͤmlichen Augen: 
blicke wieder Agathon. 


Zweites Kapitel. 
Vorbereitung zum Folgenden. Neue Anſchlaͤge des Sophiſten Hippias. 


Hippias nannte ſich einen Freund der ſchoͤnen Dange, 
oder hatte ſich wenigſtens vermoͤge einer Bekanntſchaft von 
mehr als zehn Jahren in den Beſitz aller Vorrechte eines 
Freundes geſetzt. Die Gewohnheit einander zu ſehen, die 
Unterhaltung, die eines in des andern Umgang fand, gewiſſe 
Uebereinſtimmungen ihrer Denkungsart, vielleicht auch die be— 
ſondere Gunſt, worin er (der gemeinen Meinung nach) ehe— 
mals bei ihr geſtanden: alles dieß hatte dieſe Art von Ver— 
traulichkeit unter ihnen hervorgebracht, welche von den Welt— 
leuten für Freundſchaft gehalten wird, und auch in der That 
alle Freundſchaft iſt, deren die meiſten von ihnen faͤhig find; 
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wiewohl im Grunde nichts Beſſeres als eine ſtillſchweigende 
Uebereinkommniß, einander ſo lange gewogen zu ſeyn, als es 
dem einen oder andern Theile gelegen ſeyn werde; daher ſie 
auch ordentlicher Weiſe gerade ſo lange und keinen Augenblick 
laͤnger dauert, als — bis ſie auf die Probe geſetzt wird. 

Es iſt wahr, Hippias hatte einen guten Theil von ihrer 
Hochachtung und alſo zugleich von ihrem Vertrauen verloren, 
ſeitdem die Liebe ſo ſonderbare Veraͤnderungen in ihrem Cha— 
rakter gewirkt hatte. Je mehr Agathon gewann, je mehr 
mußte Hippias verlieren. Aber eben darum, weil dieß ſo 
natuͤrlich war, hatte ſie es nicht an ſich ſelbſt bemerkt; und 
daher kam es, daß ſie, unbeſorgt, er moͤchte tiefer in ihr Herz 
hinein ſchauen als ſie ſelbſt, ſich nicht einfallen ließ die mindeſte 
Vorſicht gegen ihn zu gebrauchen. Wir ſchließen dieß daraus, 
weil fie, anſtatt ihm bei ihrem Liebhaber ſchlimme Dienſte zu 
thun, ſich vielmehr Muͤhe gab, ihn bei demſelben in beſſere 
Achtung zu ſetzen. Dieß war ihr auch, da es der Sophiſt auf 
ſeiner Seite nicht fehlen ließ, ſo wohl gelungen, daß Agathon 
eine guͤnſtigere Meinung von feiner Sinnesart zu faſſen anfing, 
und ſich unvermerkt Vertrauen genug von ihm abgewinnen ließ, 
ſich ſogar über die Angelegenheiten feines Herzens mit ihm zu 
unterhalten. 

Unſre Liebenden verliefen ſich alſo, mit der ſorgloſeſten 
Unvorſichtigkeit, welche Hippias nur wuͤnſchen konnte, in die 
Fallſtricke die er ihnen legte, und dachten an nichts weniger, 
als daß er Abſichten haben koͤnne, eine Verbindung wieder zu 
vernichten, welche gewiſſermaßen ſein eigenes Werk war. 
Dieſe Sorgloſigkeit koͤnnte deſto tadelhafter ſcheinen, da beiden 
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fo wohl bekannt ſeyn mußte, nach was für Grundſaͤtzen er 
handelte. Allein es iſt eine Beobachtung, die man alle Tage 
zu machen Gelegenheit hat, daß edle Gemuͤther mit Leuten 
von dem Charakter unſers Sophiſten betrogen werden muͤſſen, 
ſie moͤgen es angehen wie ſie wollen. Sie moͤgen die Denkens— 
art ſolcher Perſonen noch ſo gut kennen, noch ſo viele Proben 
haben, daß derjenige, deſſen Neigungen und Handlungen allein 
durch das Intereſſe ſeiner Leidenſchaften beſtimmt werden, kei— 
nes rechtſchaffenen Betragens faͤhig iſt: es wird ihnen doch 
immer unmoͤglich bleiben, alle Kruͤmmen und Falten ſeines 
Herzens ſo genau auszuforſchen, daß nicht in irgend einer 
derſelben noch eine geheime Schalkheit lauern ſollte, deren man 
ſich, wenn ſie zum Vorſchein kommt, nicht verſehen hatte. 
Agathon und Dange, zum Beiſpiel, kannten den Hippias gut 
genug, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß er ſich, ſobald ſein Inter— 
eſſe dem Vortheil ihrer Liebe entgegen ſtaͤnde, nicht einen 
Augenblick bedenken wuͤrde, die Pflichten der Freundſchaft ſei— 
nem Vortheil aufzuopfern. Denn was find Pflichten für einen 
Hippias? Aber was ſie nicht begreifen konnten, war, was für 
einen Vortheil es ihm bringen koͤnnte, ihre Herzen zu trennen; 
und dieß machte ſie ſicher. In der That hatte er keinen; auch 
war eigentlich ſeine Abſicht nicht, ſie zu trennen. Aber er 
hatte ein Intereſſe, ihnen einen Streich zu ſpielen, welcher, 
dem Charakter des Agathons zufolge, nothwendig dieſe Wir: 
kung thun mußte. Und dieß war es, woran ſie nicht dachten. 

Wir haben im vierten Buche dieſer Geſchichte die Abſich— 
ten entdeckt, welche den Sophiſten bewogen, unſern Helden 
mit der ſchoͤnen Dange bekannt zu machen. Der Entwurf war 
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wohl ausgeſonnen, und hatte, nach den Vorausſetzungen die 
dabei zum Grunde lagen, unmoͤglich mißlingen koͤnnen, wenn 
man auf irgend eine Vorausſetzung Rechnung machen duͤrfte, 
ſobald ſich die Liebe ins Spiel miſcht. Dieſes Mal war es 
ihm gegangen, wie es gemeiniglich den Projectmachern geht; 
er hatte an alles gedacht, nur nicht an den einzigen Fall, der 
ſeine Abſichten vereitelte. Wie haͤtte er auch glauben koͤnnen, 
daß eine Dange faͤhig ſeyn ſollte, ihr Herz an einen Platoni— 
ſchen Liebhaber zu verlieren? Ein gleichguͤltiger Philoſoph 
würde darüber betroffen geweſen ſeyn, ohne ungehalten zu 
werden: aber es gibt ſehr wenig gleichguͤltige Philoſophen. 
Hippias fand ſich in ſeinen Erwartungen betrogen; ſeine Er— 
wartungen gruͤndeten ſich auf Schluͤſſe; ſeine Schluͤſſe auf ſeine 
Grundſaͤtze, und auf dieſe das ganze Syſtem ſeiner Ideen, 
welches (wie man weiß) bei einem Philoſophen den beſten Theil 
ſeines geliebten Selbſts ausmacht. Wie haͤtte er nicht unge— 
halten werden ſollen? Seine Eitelkeit fuͤhlte ſich beleidigt. 
Agathon und Dange hatten die Gelegenheit dazu gegeben. Er 
wußte zwar wohl, daß ſie keine Abſicht ihn zu beleidigen dabei 
gehabt haben konnten: allein darum bekuͤmmert ſich kein Hip— 
pias. Genug, daß ſein Unwille gegruͤndet war; daß er einen 
Gegenſtand haben mußte; und daß ihm nicht zuzumuthen war, 
fich uͤber ſich ſelbſt zu erzuͤrnen. Leute von feiner Art würden 
eher die halbe Welt untergehen ſehen, ehe ſie ſich geſtehen 
würden gefehlt zu haben. Es war alſo natuͤrlich, daß er dar— 
auf bedacht war, ſich durch das Vergnuͤgen der Rache fuͤr den 
Abgang desjenigen zu entſchaͤdigen, welches er ſich von der 
verhofften Bekehrung unſers Helden verſprochen hatte. 
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Agathon liebte die ſchoͤne Dange noch immer, weil fie, 
ſelbſt nachdem der hoͤchſte Grad der Bezauberung aufgehoͤrt 
hatte, in ſeinen Augen noch immer die vollkommenſte Perſon 
war, die er kannte. Was fuͤr ein Geiſt! was fuͤr ein Herz! 
was fuͤr ſeltene Talente! welche Anmuth in ihrem Umgang! 
welche Mannichfaltigkeit von Vorzuͤgen und Reizungen! Wie 
hochachtungswerth mußte fie dieß alles ihm machen! Wie vor— 
theilhaft war ihr die Erinnerung an jeden Augenblick, von 
dem erſten an da er ſie geſehen, bis zu demjenigen, da ſie, 
von ſympathetiſcher Liebe uͤberwaͤltigt, die ſeinige gluͤcklich ge— 
macht hatte! Kurz, alles was er von ihr wußte, war zu 
ihrem Vortheil, und von allem, was ſeine Hochſchaͤtzung haͤtte 
ſchwaͤchen koͤnnen, wußte er nichts. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſie ſo unvorſichtig 
nicht geweſen ſeyn werde, ſich ſelbſt zu verrathen. Es iſt 
wahr, ſie hatte ſich nicht entbrechen koͤnnen, die vertraute Er— 
zaͤhlung welche er ihr von ſeinem Lebenslauf gemacht, mit 
Erzaͤhlung des ihrigen zu erwiedern; aber wir zweifeln ſehr, 
daß ſie ſich zu einer eben ſo gewiſſenhaften Vertraulichkeit 
verbunden gehalten habe. Und woher wiſſen wir auch, daß 
Agathon ſelbſt, mit aller ſeiner Offenherzigkeit, keinen Umſtand 
zuruͤckgehalten habe, von dem er vielleicht (wie ein guter 
Maler oder Dichter) vorausſah, daß er der ſchoͤnen Wirkung 
des Ganzen hinderlich ſeyn koͤnnte? Wer iſt uns Buͤrge da— 
für, daß die verfuͤhreriſche Prieſterin nicht mehr über ihn er— 
halten habe als er eingeſtanden? — Wie dem auch ſey, dieß 
iſt gewiß, daß Dange in der Erzählung ihrer Geſchichte mehr 
die Geſetze des Schoͤnen und Anſtaͤndigen, als die Pflichten 
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einer genauen hiſtoriſchen Treue, zu ihrem Augenmerke ge— 
nommen, und kein Bedenken getragen hatte, bald einen Um— 
ſtand zu verſchoͤnern, bald einen andern wegzulaſſen, 10 oft 
es die beſondere Abſicht auf ihren Zuhoͤrer erfordern mochte. 
Denn fuͤr dieſen allein, nicht fuͤr die Welt, erzaͤhlte ſie; und 
ſie konnte ſich alſo durch die ſtrengen Forderungen, welche die 
Welt (wiewohl vergebens) an die Geſchichtſchreiber macht, 
nicht ſehr gebunden halten. Wir wollen damit nicht ſagen, 
daß ſie ihm irgend eine hauptſaͤchliche Begebenheit ihres Le— 
bens gaͤnzlich verſchwiegen, oder, ſtatt der wirklichen, ihn durch 
erdichtete hintergangen habe. Sie ſagte ihm alles. Allein es 
gibt eine gewiſſe Kunſt, dasjenige was einen widrigen Ein— 
druck machen koͤnnte, aus den Augen zu entfernen; es kommt 
ſo viel auf die Wendung an; ein einziger kleiner Umſtand 
gibt einer Begebenheit eine ſo verſchiedene Geſtalt von dem— 
jenigen, was ſie ohne dieſen kleinen Umſtand geweſen waͤre, 
daß man, ohne merkliche Veraͤnderung deſſen was den Stoff 
der Erzaͤhlung ausmacht, tauſend ſehr bedeutende Treuloſig— 
keiten an der hiſtoriſchen Wahrheit begehen kann. Eine Be— 
trachtung, die uns (im Vorbeigehen zu ſagen) die Geſchicht— 
ſchreiber ihres eignen werthen Selbſts (keinen Xenophon, 
Caͤſar, noch Markus Antoninus, ja den offenherzigen Mon— 
taigne ſelbſt nicht ausgenommen) noch verdaͤchtiger macht, als 
irgend eine andere Claſſe von Geſchichtſchreibern. 

Die ſchoͤne und kluge Dange hatte alſo ihrem Liebhaber 
weder ihre Erziehung in Aſpaſiens Haufe, noch ihre Bekannt— 
ſchaft mit dem Alcibiades, noch die glorreiche Liebe, welche ſie 
dem Prinzen Cyrus eingefloͤßt hatte, verhalten. Alle dieſe 
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und viele andre nicht ſo ſchimmernde Stellen ihrer Geſchichte 
machten ihr entweder Ehre, oder konnten doch, mit der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, worin fie die zweite Aſpaſig war, auf eine ſolche 
Art erzaͤhlt werden, daß ſie ihr Ehre machten. Allein, was 
diejenigen Stellen betraf, an denen fie alle Kunſt, die man 
auf ihre Verſchoͤnerung wenden moͤchte, fuͤr verloren hielt, es 
ſey nun, weil ſie an ſich ſelbſt, oder in Beziehung auf den eige— 
nen Geſchmack unſers Helden, in keiner Art von Einbildung, 
Wendung oder Licht gefallen konnten: dieſe hatte ſie kluͤglich 
mit gaͤnzlichem Stillſchweigen bedeckt. Und daher kam es denn, 
daß unſer Held noch immer in der Meinung ſtand, er ſelbſt 
ſey der erſte geweſen, welchen ſie ſich durch Gunſtbezeugungen — 
von derjenigen Art, womit er von ihr uͤberhaͤuft worden war — 
verbindlich gemacht hatte, Ein Irrthum, der nach ſeiner ſpitz— 
findigen Denkungsart zu ſeinem Gluͤcke ſo nothwendig war, 
daß ohne denſelben alle ihre Vollkommenheiten zu ſchwach ge— 
weſen waͤren, ihn nur einen Augenblick in ihren Feſſeln zu be— 
halten. Ihm dieſen Irrthum zu benehmen, war der ſchlimmſte 
Streich, den man ſeiner Liebe und der ſchoͤnen Dange ſpielen 
konnte. Und dieß zu thun, war das Mittel, wodurch der So— 
phiſt an beiden auf einmal eine Rache zu nehmen hoffte, deren 
bloße Vorſtellung ſein boshaftes Herz in Entzuͤckung ſetzte. Er 
lauerte dazu nur auf eine bequeme Gelegenheit, und dieſe 
pflegt einem boͤſen Vorhaben immer auf halbem Wege entgegen 
zu kommen. 

Ob dieß letztere der Geſchaͤftigkeit eines boͤſen Daͤmons 
zuzuſchreiben ſey, oder ob es daher komme, weil die Bosheit, 
ihrer Natur nach, eine lebhaftere Thaͤtigkeit hervorbringe als 
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die Güte, iſt eine Frage, welche wir andern zu unterſuchen 
uͤberlaſſen. Es ſey das eine oder das andere, ſo wuͤrde eine 
ganz natürliche Folge dieſer faſt alltäglichen Erfahrungswahr— 
heit ſeyn: daß das Boͤſe in einer immer wachſenden Progreſ— 
ſion zunehmen, und (wenigſtens in dieſer ſublunariſchen Welt) 
das Gute zuletzt gaͤnzlich verſchlingen wuͤrde; wenn nicht eine 
eben ſo gemeine Erfahrung bekraͤftigte: „daß die Bemuͤhungen 
der Boͤſen, ſo gluͤcklich fie auch in der Ausführung ſeyn moͤ⸗ 
gen, doch gemeiniglich ihren eigentlichen Zweck verfehlen, und 
das Gute durch eben die Maßregeln und Raͤnke, wodurch es 
haͤtte gehindert werden ſollen, weit beſſer befoͤrdern, als wenn 
ſie ſich ganz gleichguͤltig dabei verhalten haͤtten.“ 


Drittes Kapitel. 


Hippias wird zum Verraͤther an feiner Freundin Danae, _ 


Unter andern Eigenſchaften, welche den Charakter der 
Dange ſchaͤtzbar machten, war auch dieſe, daß ſie eine vortreff— 
liche Freundin war. So gleichguͤltig, bis auf die Zeit, da 
Agathon ſich ihres Herzens bemeiſterte, gegen den Vorwurf 
der Unbeſtaͤndigkeit der Liebe, ſo zuverlaͤſſig und ſtandhaft war 
ſie jederzeit in der Freundſchaft geweſen. Sie liebte ihre 
Freunde mit einer Zaͤrtlichkeit, welche von Leuten, die bloß 
nach dem aͤußerlichen Ausdruck urtheilen, leicht einem eigen— 
nuͤtzigen Affect beigemeſſen werden konnte. Denn dieſe Zaͤrt— 
lichkeit ſtieg bis zur thaͤtigſten Leidenſchaft, ſobald es darauf 
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ankam, einem ungluͤcklichen Freunde Dienſte zu leiſten. Es 
gibt kein Vergnuͤgen, welches ſie nicht in einem ſolchen Falle 
den Pflichten der Freundſchaft aufgeopfert haͤtte. 

Eine Veranlaſſung von dieſer Art war es, was ſie auf einige 
Tage von Smyrna abgerufen hatte. Agathon mußte zuruͤck 
bleiben, und die gutherzige Dange, zufrieden mit dem Be— 
weiſe ſeiner Liebe den ihr ſein Schmerz beim Abſchied gab, ver— 
ſuͤßte ſich ihren eigenen durch die Vorſtellung, daß eine kurze 
Trennung ihm den Werth ſeiner Gluͤckſeligkeit weit lebhafter 
zu fuͤhlen geben werde, als eine ununterbrochene Gegenwart. 
Ruhig über den Beſitz feines Herzens, empfahl fie ihm, ſich, 
waͤhrend ihrer Abweſenheit, kein Vergnuͤgen, ſo ihm das reiche 
und das wolluͤſtige Smyrna verſchaffen konnte, zu verſagen; 
und empfahl es ihm deſto eifriger, je gewiſſer ſie war, daß 
ſie von dergleichen Zerſtreuungen nichts zu beſorgen habe. 

Allein Agathon hatte bereits angefangen den Geſchmack 
an dieſen Luſtbarkeiten zu verlieren. So lebhaft, ſo mannich— 
faltig, ſo berauſchend ſie ſeyn moͤgen, ſo ſind ſie doch nicht 
fähig? einen edlern Geiſt lange einzunehmen. Als eine Be— 
ſchaͤftigung betrachtet, koͤnnen ſie es nur fuͤr Leute ſeyn, die 
ſonſt zu nichts taugen: und Vergnuͤgungen bleiben ſie nur, ſo 
lange ſie neu ſind. Je lebhafter ſie ſind, deſto eher erfolgen 
Saͤttigung und Ermuͤdung; alle ihre anſcheinende Mannichfal— 
tigkeit kann bei einem fortgeſetzten Gebrauch das Einfoͤrmige 
nicht verbergen, wodurch ſie endlich ſelbſt der verdienſtloſeſten 
Claſſe der Weltmenſchen ekelhaft werden. Die Abweſenheit 
der Dange benahm ihnen vollends noch den einzigen Reiz, den 
ſie fuͤr ihn haͤtten haben koͤnnen, das Vergnuͤgen an dem An⸗ 
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theil den fie daran genommen hätte, Er brachte alſo beinahe 
die ganze Zeit ihrer Abweſenheit in einer Einſamkeit zu, von 
welcher ihn das beſchaͤftigte Leben zu Athen und die wolluͤſtige 
Muße zu Smyrna ſchon etliche Jahre entwoͤhnet hatten. Hier 
ging es ihm anfangs wie denen, welche aus einem ſtark er— 
leuchteten Ort auf einmal ins Dunkle kommen. Seine Seele 
fuͤhlte ſich leer, weil ſie allzu voll war. Er ſchrieb dieß der 
Abweſenheit ſeiner Freundin zu. Er fuͤhlte, daß ſie ihm man⸗ 
gelte; und dachte nicht daran, daß er ſie weniger vermißt 
haben wuͤrde, wenn die Nerven ſeines Geiſtes durch die Ge— 
wohnheit einer wolluͤſtigen Leidſamkeit nicht eingeſchlaͤfert wor— 
den waͤren. 

Die erſten Tage ſchlichen fuͤr ihn in einer Art von zaͤrt— 
licher Melancholie vorbei, welche nicht ohne Anmuth war. 
Danae war beinahe der einzige Gegenſtand, womit feine in 
ſich ſelbſt zuruͤckgezogene Seele ſich beſchaͤftigte. Oder, wenn 
ſeine Erinnerung auch in aͤltere Zeiten zuruͤck ging, wenn 
ſie ihm das Bild ſeiner Pſyche, oder die glaͤnzenden Auftritte 
ſeines republicaniſchen Lebens vorhielt: ſo war es nur, um den 
Werth der unvergleichlichen Dange und die ruhige Gluͤckſelig- 
keit eines allein der Liebe, der Freundſchaft, den Muſen und 
den Goͤttinnen der Freude geweihten Privatlebens in ein hoͤhe— 
res Licht zu ſetzen. Seine Liebe belebte ſich aufs neue. Sie 
verbreitete wieder dieſe begeiſternde Waͤrme durch ſein We— 
ſen, welche die Triebfedern des Herzens und der Einbildungs— 
kraft ſo harmoniſch zuſammen ſpielen macht. Er entwarf ſich 
die Idee einer Lebensart, welche mehr das Leben eines Gottes 
als eines Sterblichen ſchien. Dange glaͤnzte darin aus einem 
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Himmel von lachenden Bildern der Freude und Gluͤckſeligkeit 
hervor. Entzuͤckt von dieſen angenehmen Traͤumen, beſchloß 
er bei ſich ſelbſt, ſein Schickſal auf immer mit dem ihrigen 
zu vereinigen. Er hielt ſie für würdig, dieſen Agathon gluͤck— 
lich zu machen, welcher zu ſtolz geweſen waͤre, das ſchim— 
merndſte Gluͤck aus der Hand eines Koͤnigs anzunehmen. 
Dieſer Entſchluß, der bei tauſend andern eine nur ſehr zwei— 
deutige Probe der Liebe ſeyn wuͤrde, war in der That, nach 
ſeiner Art zu denken, der Beweis, daß die ſeinige auf den 
hoͤchſten Grad geſtiegen war. 

In einem fuͤr Dange's Abſichten ſo gen Gemuͤths— 
zuſtande befand er ſich, als Hippias ihm einen Beſuch machte, 
um ſich auf eine freundſchaftliche Art uͤber die Einſamkeit zu 
beklagen, worin er ſeit der Entfernung ſeiner ſchoͤnen Freundin 
lebte. Dange ſollte zufrieden ſeyn, ſagte er in ſcherzhaftem 
Tone, den liebenswuͤrdigen Kallias fuͤr ſich allein zu behalten 
wenn ſie gegenwaͤrtig ſey: aber ihn auch in ihrer Abweſenheit 
der Welt zu entziehen, dieß ſey zu viel, und muͤſſe endlich die 
Folge haben, die Schoͤnen zu Smyrna zu einer allgemeinen 
Zuſammenverſchwoͤrung gegen ſie zu reizen. Agathon beant— 
wortete dieſen Scherz in gleichem Tone. Unvermerkt wurde 
das Geſpraͤch intereſſant, ohne daß der Sophiſt eine beſondere 
Abſicht merken ließ. Er bemuͤhte ſich ſeinem Freunde zu be— 
weiſen, er habe Unrecht der Geſellſchaft zu entſagen, um ſich 
mit den Dryaden von feiner Liebe zu beſprechen, und die 
Zephyrn mit Seufzern und Botſchaften an ſeine Abweſende zu 
beladen. Er malte ihm die Vergnuͤgungen vor, deren er ſich 
beraube, und vergaß auch das Laͤcherliche nicht, welches er ſich 
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durch eine fo ſeltſame Laune in den Augen der Schönen gebe, 
Seiner Meinung nach, ſollte ein Kallias ſich an einer einzi- 
gen Eroberung, wie glaͤnzend ſie auch immer ſeyn moͤchte, nicht 
begnügen laſſen: er, dem feine Vorzüge das Recht gaben, 
ſeinem Ehrgeiz in dieſer Sphaͤre keine Graͤnzen zu ſetzen, und 
der nur zu erſcheinen brauche um zu ſiegen. Er bewies die 
Wahrheit dieſer Schmeichelei mit den beſondern Anſpruͤchen, 
welche einige der beruͤhmteſten Schönheiten zu Smyrna auf 
ihn machten. Seinem Vorgeben nach lag es nur an Agathon, 
ſeine Eitelkeit, ſeine Neubegier und feinen Hang zum Vergnuͤ— 
gen zu gleicher Zeit zu befriedigen, und auf eine fo mannich— 
faltige Art gluͤcklich zu ſeyn, als ſich die verzaͤrteltſte Einbil— 
dung nur immer wuͤnſchen koͤnne. 

Agathon hatte auf alle dieſe ſchoͤnen Vorſpiegelungen nur 
Eine Antwort — ſeine Liebe zu Dange. Der Sophiſt fand 
ſie unzulaͤnglich. Eben dieſe Urſachen, welche ſeine Liebe zu 
Dange hervorgebracht hatten, ſollten ihn auch für die Rei— 
zungen andrer Schoͤnen empfindlich machen. Seiner Meinung 
nach, machte die Abwechſelung der Gegenſtaͤnde das größte 
Gluͤck der Liebe aus. Er behauptete dieſen Satz durch eine 
ſehr lebhafte Ausfuͤhrung der beſondern Vergnuͤgungen, welche 
mit der Beſiegung einer jeden beſondern Claſſe von Schoͤnen 
verbunden ſey. Die Unwiſſende und die Erfahrne, die Geiſt— 
reiche und die Bloͤde, die Schoͤne und die Haͤßliche, die 
Kokette, die Sproͤde, die Tugendhafte, die Schwaͤrmerin, — 
kurz, jeder beſondere Charakter beſchaͤftige den Geſchmack, 
die Einbildung, und ſogar die Sinne (denn von dem Herzen 
war bei ihm die Rede nicht) auf eine eigene Weiſe, erfordre 
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einen andern Plan, ſetzte andre Schwierigkeiten entgegen, 
und mache auf eine andre Art gluͤcklich. Das Ende dieſer 
feinen Ausführung war, daß es unbegreiflich ſey, wie man fo 
viel Vergnuͤgen in ſeiner Gewalt haben, und es ſich nur 
darum verſagen koͤnne, um die einfoͤrmigen Freuden einer 
einzigen, mit romanhafter Treue in gerader Linie ſich fort— 
ſchleppenden Leidenſchaft bis auf die Hefen zu erſchoͤpfen. 

Agathon gab zu, daß die Abwechſelung, wozu ihn 
Hippias aufmuntere, ganz angenehm fuͤr einen muͤßigen 
Wolluͤſtling ſeyn moͤge, der aus dieſer Art von Zeitvertreib 
das Geſchaͤfte ſeines Lebens mache. Er behauptete aber, daß 
ſolche Perſonen niemals erfahren haben muͤßten was wahre 
Liebe ſey. Er uͤberließ ſich ſodann der ganzen Schwaͤrmerei 
ſeines Herzens, um dem Hippias eine Abſchilderung von 
demjenigen zu machen, was er von dem erſten Anblick an 
bis auf dieſe Stunde fuͤr die ſchoͤne Dange empfunden hatte. 
Er beſchrieb eine ſo wahre, ſo zaͤrtliche, fo vollkommene 
Liebe; er breitete ſich mit einer ſo begeiſterten Entzuͤckung 
uͤber die Vortrefflichkeiten ſeiner Freundin, uͤber die Sympathie 
ihrer Seelen, und uͤber die Wonne, die er in ihrer Liebe 
genieße, aus: daß man entweder die Bosheit eines Hippias, 
oder die freundſchaftliche Hartherzigkeit eines Mentors haben 
mußte, um faͤhig zu ſeyn, ihn einem ſo begluͤckenden Irr— 
thume zu entreißen. 

Die Reizungen der ſchoͤnen Dange ſind zu bekannt, ver⸗ 
ſetzte der Sophiſt, und ihre Vorzuͤge in dieſem Stuͤcke werden 
ſogar von ihrem eigenen Geſchlechte ſo allgemein eingeftanden, 
daß Lais ſelbſt — Sie, welche den Ruhm hat, daß die edelſten 
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Griechen und die Fuͤrſten auslaͤndiſcher Nationen den Preis 
ihrer Naͤchte in die Wette ſteigern — laͤcherlich ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie ſich einfallen laſſen wollte, ihr den Vorzug der Lie— 
benswuͤrdigkeit ſtreitig zu machen. Aber daß ſie jemals die 
Ehre haben wuͤrde, eine ſo ehrwuͤrdige, ſo metaphyſiſche, ſo 
uͤber alles was ſich denken laͤßt erhabene Liebe einzufloͤßen; 
daß der Macht ihrer Reizungen noch dieſes Wunder, das 
einzige, welches ihr noch fehlte, aufbehalten ſey; dieß haͤtte ſich 
in der That niemand traͤumen laſſen koͤnnen, ohne ſich ſelbſt 
uͤber einen ſolchen Einfall zu belachen. 

Hier ging unſerm Helden, der die boshafte Vergleichung 
mit einer Korinthiſchen Hetaͤre ſchon aͤußerſt aͤrgerlich gefunden 
hatte, die Geduld gaͤnzlich aus. Er ſetzte den Sophiſten, 
mit aller Hitze eines in dem Gegenſtande feiner Anbetung 
beleidigten Liebhabers, wegen des zweideutigen Tons zur 
Rede, womit er ſich anmaße, von einer Perſon wie Dange 
zu ſprechen. Aber ſein Unwille ſowohl als ſeine Verwirrung 
ſtieg auf den hoͤchſten Grad, da er ſah, daß ein ſatyrmaͤßiges 
Gelaͤchter die ganze Antwort des Hippias war. 

Es iſt ſo leicht vorauszuſehen, was fuͤr einen Ausgang 
dieſe Scene nehmen mußte, daß wir, nach allem, was von 
den Abſichten des Sophiſten bereits geſagt worden iſt, den 
Leſer ſeiner eigenen Einbildung uͤberlaſſen koͤnnen. Ungeduldige 
Fragen auf der einen, Ausfluͤchte und ſchalkhafte Wendungen 
auf der andern Seite; bis ſich Hippias auf vieles Zureden 
endlich das Geheimniß des wahren Standes der ſchoͤnen 
Dange, und derjenigen Anekdoten, welche wir unſern Leſern 
ſchon im vierten Kapitel des vierten Buches verrathen haben, 
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mit einer Gewalt, welcher feine vorgebliche Freundſchaft für 
Agathon nicht widerſtehen koͤnne, abnoͤthigen ließ. 

Wir haben ſchon bemerkt, wie viel bei Erzaͤhlung einer 
Begebenheit auf die Abſicht des Erzaͤhlers ankomme. Danae 
erzaͤhlte ihre Geſchichte mit der unſchuldigen Abſicht zu ge— 
fallen. Sie ſah natuͤrlicher Weiſe ihre Auffuͤhrung, ihre 
Schwachheiten, ihre Fehltritte ſelbſt, in einem mildern, und 
(laſſet uns die Wahrheit ſagen) in einem wahrern Licht als 
die Welt; welche auf der einen Seite von allen den kleinen 
Umſtaͤnden, die uns rechtfertigen, oder wenigſtens unſere 
Schuld vermindern, nicht unterrichtet, und auf der andern 
boshaft genug iſt, um ihres groͤßern Vergnuͤgens willen das 
Gemälde unfrer Thorheiten mit tauſend Zügen zu uͤberladen, 
um welche es zwar weniger wahr, aber deſto komiſcher wird. 
Ungluͤcklicher Weiſe für fie erforderte die Abſicht des Hippias, 
daß er dieſe ſchalkhafte Kunſt, eine Begebenheit ins Haͤßliche 
zu malen, ſo weit treiben mußte, als es die Geſetze der 
Wahrſcheinlichkeit nur immer erlauben konnten. 

Unſer Held glich waͤhrend dieſer Entdeckung mehr einer 
Bildſaͤule oder einem Todten, als ſich ſelbſt. Kalte Schauer 
und fliegende Gluth fuhren wechſelsweiſe durch ſeine Adern. 
Seine von den widerwaͤrtigſten Leidenſchaften auf einmal 
beſtuͤrmte Bruſt athmete fo langſam, daß er in Ohnmacht 
gefallen waͤre, wenn nicht Eine davon ploͤtzlich die Oberhand 
behalten, und durch den heftigſten Ausbruch dem gepreßten 
Herzen Luft gemacht haͤtte. Das Licht, worin ihm Hippias 
ſeine Goͤttin zeigte, machte mit demjenigen, worin er ſie zu 
ſehen gewohnt war, einen ſo beleidigenden Contraſt, der 
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Gedanke, ſich ſo ſehr betrogen zu haben, war fo unerträglich, 
daß es ihm unmoͤglich fallen mußte, dem Sophiſten Glauben 
beizumeſſen. Der ganze Sturm, der ſeine Seele ſchwellte, 
brach alſo uͤber den Verraͤther aus. Er nannte ihn einen 
falſchen Freund, einen Verleumder, einen Nichtswuͤrdigen — 
rief alle raͤchenden Gottheiten gegen ihn auf — ſchwor, wofern 
er die Beſchuldigungen, womit er die Tugend der ſchoͤnen 
Dange zu beſchmitzen ſich erfrechte, nicht bis zur unbetruͤg— 
lichſten Evidenz erweiſen werde, ihn als ein das Sonnenlicht 
befleckendes Ungeheuer zu vertilgen, und ſeinen verfluchten 
Rumpf unbegraben den Vögeln des Himmels Preis zu 
geben. 


Hippias ſah dieſem Sturme mit der Gelaſſenheit eines 
Menſchen zu, der die Gewalt der Leidenſchaften kennt; ſo 
ruhig, wie einer, der vom ſichern Ufer dem wilden Aufruhr 
der Wellen zuſieht, denen er gluͤcklich entgangen iſt. Ein 
mitleidiger Blick, dem ein ſchalkhaftes Laͤcheln ſeinen zwei— 
deutigen Werth vollends benahm, war alles was er dem 
Zorne des aufgebrachten Liebhabers entgegen ſetzte. Agathon 
ſtutzte daruͤber. Ein ſchrecklicher Zweifel warf ihn auf einmal 
auf die entgegengeſetzte Seite. Rede, Grauſamer, rief er 
aus, rede! Beweiſe deine haſſenswuͤrdigen Anklagen fo klar 
als Sonnenſchein; oder bekenne, daß du ein verraͤtheriſcher 
Elender biſt, und vergeh' vor Scham! 


Biſt du bei Sinnen, Kallias? antwortete der Sophiſt 
mit dieſer verruchten Gelaſſenheit, welche in ſolchen Umſtaͤnden 
der triumphirenden Bosheit eigen iſt — Komm erſt zu dir 
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ſelbſt; ſobald du faͤhig ſeyn wirft, Vernunft anzuhören, will 
ich reden. 

Agathon ſchwieg; denn was kann derjenige ſagen, der 
nicht weiß was er denken ſoll? 

Wahrhaftig, fuhr Hippias fort, ich begreife nicht, was 
fuͤr eine Urſache du zu haben glaubſt, den raſenden Ajax mit 
mir zu ſpielen. Wer redet von Beſchuldigungen? Wer klagt 
die ſchoͤne Dange an? Iſt ſie vielleicht weniger liebenswuͤrdig, 
weil du weder der erſte biſt der ſie geſehen, noch der erſte 
der ſie empfindlich gefunden hat? Was fuͤr Launen ſind das? 
Glaube mir, jeder andre als du haͤtte nichts weiter noͤthig 
gehabt, als ſie zu ſehen, um meine Nachrichten glaubwuͤrdig 
zu finden. Ihr bloßer Anblick iſt ein Beweis. Aber du for— 
derſt einen ſtaͤrkern? Du ſollſt ihn haben, Kallias. Was 
ſagteſt du, wenn ich ſelbſt einer von denen geweſen waͤre, 
welche ſich ruͤhmen koͤnnen, die ſchoͤne Dange empfindlich ge— 
ſehen zu haben? 

Du? rief Agathon mit einem unglaubigen Erſtaunen, 
welches eben nicht ſchmeichelhaft fuͤr die Eitelkeit des Sophi— 
ſten war. 

Ja, Kallias, ich; ich, wie du mich hier ſieheſt, zehn 
oder zwoͤlf Jahre abgerechnet, um welche ich damals geſchickter 
ſeyn mochte, den Beifall einer ſchoͤnen Dame zu erhalten. 
Du glaubſt vielleicht ich ſcherze; aber ich bin uͤberzeugt, daß 
deine Goͤttin ſelbſt zu edel denkt, um dir, wenn du ſie mit 
guter Art fragen wirſt, eine Wahrheit verhalten zu wollen, 
von welcher ganz Smyrna zeugen koͤnnte. 

Hier fuhr der barbariſche Menſch fort, ohne das geringſte 
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Mitleiden mit dem Zuſtande, worein er den armen Agathon 
durch ſeine Prahlereien ſetzte, die genoſſenen Gluͤckſeligkeiten 
von Stuͤck zu Stuͤck, in einem Tone von Wahrheit und mit 
einer Munterkeit zu beſchreiben, welche feinen Zuhörer bei- 
nahe zur Verzweiflung brachte. Es iſt vorbei! fiel er endlich 
dem Sophiſten mit einer ſo heftigen Bewegung in die Rede, 
daß er in dieſem Augenblicke mehr als ein Menſch zu ſeyn 
ſchien — Es iſt vorbei! O Tugend, du biſt gerochen! — 
Hippias, du haſt mich unter der laͤchelnden Maske der 
Freundſchaft mit einem giftigen Dolche durchbohrt — aber ich 
danke dir! — Deine Bosheit leiſtet mir einen wichtigern 
Dienſt, als alles was deine Freundſchaft fuͤr mich haͤtte thun 
koͤnnen. Sie oͤffnet mir die Augen — zeigt mir auf einmal 
in den Gegenſtaͤnden meiner Hochachtung und meines Zutrauens, 
in dem Abgott meines Herzens und in meinem vermeinten 
Freunde, die veraͤchtlichſten Gegenſtaͤnde, womit jemals meine 
Augen ſich beſudelt haben. — Goͤtter! die Buhlerin eines 
Hippias! Kann etwas unter dieſem unterſten Grade der 
Entehrung ſeyn? — Mit dieſer Apoſtrophe warf er den ver— 
achtungsvolleſten Blick, der jemals aus einem menſchlichen 
Auge geblitzt hat, auf den betroffenen Sophiſten, und ging 
davon. 
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Viertes Kapitel. 


Folgen des Vorhergehenden. Agathon entfernt ſich heimlich aus 
Smyrna. 


Die menſchliche Seele iſt vielleicht keines heftigern 
Schmerzens faͤhig, als derjenige iſt, den Gegenſtand unſerer 
zaͤrtlichſten Geſinnungen verachten zu muͤſſen. Alles was man 
davon Tagen kann, iſt zu ſchwach, die Feuerpein auszu— 
druͤcken, die durch eine ſo gewaltſame Zerreißung in einem 
gefuͤhlvollen Herzen verurſacht wird. Wir wollen alſo lieber 
geſtehen, daß wir uns unvermoͤgend finden, den Tumult der 
Leidenſchaften, welche, in den erſten Stunden nach einer ſo 
grauſamen Unterredung, in dem Gemuͤthe Agathons wuͤthe— 
ten, abzuſchildern, als durch eine froſtige Beſchreibung zu 
gleicher Zeit unſre Vermeſſenheit und unſer Unvermoͤgen zu 
verrathen. 

Das erſte was er that, ſobald er ſeiner ſelbſt wieder 
mächtiger wurde, war, daß er alle feine Kräfte anſtrengte, ſich 
zu uͤberreden, daß ihn Hippias betrogen habe. War es zu 
viel, das Schlimmſte von einem ſo ungeheuern Boͤſewicht zu 
denken, als dieſer Sophiſt nunmehr in ſeinen Augen war? Was 
fuͤr eine Guͤltigkeit konnte ein ſolcher Zeuge gegen eine Dange 
haben? — Oder vielmehr, was fuͤr einen maͤchtigen Vertheidiger 
hatteſt du, ſchoͤne Dange, in dem Herzen deines Agathon! Was 
hätte Hyperides ſelbſt, ob er gleich beredt genug war die Athe- 
ner von der Unſchuld einer Phryne zu uͤberzeugen, Staͤrkeres und 
Scheinbarer's zu deiner Vertheidigung ſagen koͤnnen, als was 
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Agathon ſich ſelbſt ſagte? Vermuthlich wuͤrde die Vernunft 
allein von dieſer ſophiſtiſchen Beredſamkeit der Liebe uͤberwaͤltiget 
worden ſeyn: aber die Eiferſucht, welche ihr zu Huͤlfe kam, gab 
den Ausſchlag. Unter allen Leidenſchaften iſt keine, welcher die 
Verwandlung des Moͤglichen ins Wirkliche weniger koſtet als 
dieſer. In dem zweifelhaften Lichte, welches fie über feine 
Seele ausbreitete, wurde Vermuthung zu Wahrſcheinlichkeit, 
und Wahrſcheinlichkeit zu Gewißheit; nicht anders, als ob er, 
mit der ſpitzfindigen Delicateſſe eines Julius Caͤſars, die ſchoͤne 
Dange ſchon darum ſchuldig gefunden haͤtte, weil ſie bezichtiget 
wurde. Er verglich ihre eigene Erzaͤhlung mit des Hippias 
ſeiner, und glaubte nun, da das Mißtrauen ſich ſeines Geiſtes 
einmal bemaͤchtiget hatte, hundert Spuren in der erſten wahr— 
zunehmen, welche die Wahrheit der letztern bekraͤftigten. Hier 
hatte ſie einem Umſtand eine gekuͤnſtelte Wendung geben muͤſſen; 
dort war ſie (wie er ſich zu erinnern glaubte) verlegen geweſen, 
was ſie aus einem andern machen ſollte, der ihr unverſehens 
entſchluͤpft war. Mit einem eben ſo ſchielenden Auge durchging 
er ihr ganzes Betragen gegen ihn. Wie deutlich glaubte er itzt 
zu ſehen, daß ſie, von dem erſten Augenblick an, Abſichten auf 
ihn gehabt habe! In tauſend kleinen Umſtaͤnden, welche ihm 
damals ganz gleichguͤltig geweſen waren, fand er itzt die Merk— 
male einer geheimen Bedeutung. Er beſann ſich, er verglich 
und verknuͤpfte ſo lange, bis ihm nichts ſo glaublich vorkam, als 
daß alles, was von ſeinem erſten Beſuche bis zu ſeinem Ueber— 
gang in ihre Dienſte vorgegangen, die Folgen eines zwiſchen 
ihr und dem Sophiſten abgeredeten Plans geweſen ſey. Wie 
ſehr vergiftete dieſer Gedanke alles was ſie fuͤr ihn gethan hatte! 
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Wie gaͤnzlich benahm er ihren Handlungen dieſe Schönheit und 
Grazie, die ihn ſo ſehr bezaubert hatte! Er ſah nun in dieſem 
vermeinten Urbilde jeder idealiſchen Vollkommenheit nichts mehr 
als eine ſchlaue Kokette, die durch eine große Fertigkeit in der 
Kunſt die Maͤnner zu beſtricken den Vortheil uͤber ſeine Unſchuld 
erhalten hatte. Wie veraͤchtlich kamen ihm itzt dieſe Gunſtbe— 
zeugungen vor, die ihm ſo koſtbar geweſen waren, ſo lang er ſie 
fuͤr Ergießungen eines fuͤr ihn allein empfindlichen Herzens an— 
geſehen hatte! Wie veraͤchtlich dieſe Freuden, die ihn in jenem 
gluͤcklichen Stande der Bezauberung den Göttern gleich gemacht! 
Wie zuͤrnte er itzt uͤber ſich ſelbſt, daß er thoͤricht genug habe 
ſeyn koͤnnen, in ein ſo ſichtbares, ſo handgreifliches Netz ſich 
verwickeln zu laſſen! 


Das Bild der liebenswuͤrdigen Pſyche konnte ſich ihm zu 
keiner ungelegnern Zeit fuͤr Dange darſtellen als itzt. Aber es 
war natuͤrlich, daß es ſich darſtellte; und wie blendend war das 
Licht, worin es ihm itzt erſchien! Wie wurde ſie durch die ver— 
dunkelten Vorzuͤge ihrer ungluͤcklichen Nebenbuhlerin heraus 
gehoben! Himmel! wie war es moͤglich, daß die Beiſchlaͤferin 
eines Alcibiades, eines Hippias, eines jeden andern der ihr 
gefiel, faͤhig ſeyn konnte, dieſe liebenswuͤrdige Unſchuld auszu— 
loͤſchen, deren keuſche Umarmungen, anftatt feine Tugend in 
Gefahr zu ſetzen, ihr neues Leben, neue Staͤrke gegeben hatten? 


Er trieb die Vergleichung ſo weit ſie gehen konnte. Beide 
hatten ihn geliebt. Aber welcher Unterſchied in der Art zu lie— 
ben! Welcher Unterſchied zwiſchen dieſer Nacht (an die er ſich 
itzt mit Abſcheu erinnerte), wo Dauge, nachdem fie alle ihre 
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Reizungen, alles was die ſchlaueſte Verfuͤhrungskunſt erfinden 
kann, zugleich mit den magiſchen Kraͤften der Muſik aufgeboten, 
ſeine Sinne zu berauſchen und ſein ganzes Weſen in Begierden 
aufzuloͤſen, ſich ſelbſt mit zuvorkommender Guͤte in ſeine Arme 
geworfen hatte: — und jenen Elyſiſchen Nächten, die ihm, an 
Pſychens Seite, in der reinen Wonne entkoͤrperter Geiſter, wie 
ein einziger himmliſcher Augenblick, voruͤber gefloſſen waren! — 
Die arme Dange! Sogar die Reizungen ihrer Figur verloren 
bei dieſer Vergleichung einen Vorzug, den ihnen nur das par— 
teilichſte Vorurtheil abſprechen konnte. Dieſe Geſtalt der 
Liebesgoͤttin, bei deren Anſchauen ſeine entzuͤckte Seele in 
Wolluſt zerfloſſen war, ſank itzt, mit der jungfraͤulichen Geſchmei— 
digkeit der jungen Pſyche verglichen, in ſeiner gramſuͤchtigen 
Einbildung zu der uͤppigen Schoͤnheit einer Bacchantin herab; 
der Wuth eines weintriefenden Satyrs wuͤrdiger, als der zaͤrt— 
lichen Entzuͤckungen, die er ſich itzt ſchaͤmte, in einer unverzeih— 
lichen Bethoͤrung an ſie verſchwendet zu haben. 

Ohne Zweifel werden unſere tugendhaften Leſerinnen, welche 
den Fall unſers Helden (nicht ohne gerechten Unwillen gegen die 
feinen Buhlerkuͤnſte der ſchoͤnen Dange) betrauert haben, von 
Herzen erfreut ſeyn, die Ehre der Tugend, und gewiſſermaßen 
das Intereſſe ihres ganzen Geſchlechts, an dieſer Verfuͤhrerin 
gerochen zu ſehen. Wir nehmen ſelbſt vielen Antheil an dieſer 
ihrer Freude; aber wir koͤnnen uns doch, mit ihrer Erlaubniß, 
nicht entbrechen zu ſagen: daß Agathon in der Vergleichung 
zwiſchen Dange und Pſyche eine Strenge bewies, welche wir 
nicht allerdings billigen koͤnnen, ſo gern wir ihn auch von einer 
Leidenſchaft zuruͤck kommen ſehen, deren laͤngere Dauer ihn 
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untauglich gemacht haben würde, der Held gegenwaͤrtiger Ge: 
ſchichte zu ſeyn. 

Dange mag wegen ihrer Schwachheit gegen ihn ſo tadels— 
wuͤrdig ſeyn als man will, ſo war es doch offenbar unbillig, ſie 
zu verurtheilen, weil fie nicht Pſyche war; oder, um beſtimm⸗ 
ter zu reden, weil fie in ähnlichen Umſtaͤnden ſich nicht vollkom—⸗ 
men fo wie Pſyche betragen hatte. Wenn Pſpyche unſchuldiger 
geweſen war, ſo war es weniger ein Verdienſt, als ein phyſiſcher 
Vorzug, eine natuͤrliche Folge ihrer großen Jugend und ihrer 
Umſtaͤnde. Danage war es vermuthlich auch, als fie, mit aller 
Naivitaͤt eines Landmaͤdchens von vierzehn Jahren, bei den 
Gaſtmaͤhlern zu Athen nach der Flöte tanzte, oder den Alkame— 
nen, fuͤr die Gebuͤhr, das Modell zu dem halb aufgebluͤhten 
Buſen einer Hebe vorhielt. War es ihre Schuld, daß ſie nicht 
zu Delphi erzogen worden war? oder, daß ſich die erſten Em: 
pfindungen ihres jugendlichen Herzens fuͤr einen Alcibiades, 
und nicht für einen Agathon entfaltet hatten? — Pſpyche liebte 
unſchuldiger; wir geben's zu: aber die Liebe bleibt doch in 
ihren Wirkungen allezeit ſich ſelbſt ahnlich. Sie erweitert ihre 
Forderungen ſo lange, bis ſie im Beſitz aller ihrer Rechte iſt; 
und die gutherzige Unerfahrenheit iſt am weuigſten im Stande, 
ihr dieſe Forderungen ſtreitig zu machen. Es war gluͤcklich fuͤr 
die Unſchuld der zaͤrtlichen Pſyche, daß ihre naͤchtlichen Zuſam— 
menkuͤnfte unterbrochen wurden, ehe dieſe auf eine ſo geiſtige 
Art ſinnliche Schwaͤrmerei, worin beide Liebende ſo ſtarke 
Schritte zu machen angefangen hatten, ihren hoͤchſten Grad er— 
reichte. Vielleicht noch wenige Tage, oder auch ſpaͤter (wenn 
ihr wollt), aber deſto gewiſſer, wuͤrden die guten Kinder, von 
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einer unſchuldigen Ergießung des Herzens zur andern, von einem 
immer noch zu ſchwachen Ausdruck ihrer unausſprechlichen Em— 
pfindungen zum andern, ſich endlich, zu ihrer eigenen großen 
Verwunderung, da gefunden haben, wo die Natur ſie erwartet 
hatte; und wo würde dann der weſentlichſte Vorzug der Un— 
ſchuld geblieben ſeyn? — Ein anderer Umſtand, worin Pſyche, 
gluͤcklicher Weiſe fuͤr ſie, den Vortheil uͤber Dange hatte, war 
dieſer, daß ihr Liebhaber eben ſo unſchuldig war als ſie ſelbſt, 
und bei aller ſeiner Zaͤrtlichkeit nicht den Schatten eines Gedan— 
kens hegte, ihrer Tugend nachzuſtellen. Wiſſen wir, wie ſie ſich 
verhalten haͤtte, wenn ſie auf die Probe geſtellt worden waͤre? 
Sie wuͤrde widerſtanden haben, daran iſt kein Zweifel: aber 
doch nur fo lang es ihr möglich geweſen wäre. Denn daß ſie 
Staͤrke genug gehabt haͤtte, ihn zu fliehen, ihn gar nicht mehr 
zu ſehen, dieß iſt nicht zu vermuthen. Sie wuͤrde alſo doch 
endlich von den ſuͤßen Verfuͤhrungen der Liebe uͤberſchlichen wor— 
den ſeyn, wie weit ſie auch den Augenblick ihrer Niederlage haͤtte 
zuruͤckſtellen moͤgen. Man kann noch einwenden: geſetzt auch, 
fie wuͤrde die Probe nicht ausgehalten haben, To hätte fie doch 
widerſtanden. Dange hingegen habe ihren Fall nicht nur vor— 
ausgeſehen, und beſchleunigt, ſondern er ſey ſogar das Werk 
ihrer eigenen Veranſtaltung geweſen; und wenn ſie ihn aufge— 
ſchoben habe, ſo ſey es allein zum Vortheil ihrer Liebe und 
ihres Vergnuͤgens, nicht aus Tugend, geſchehen. Alles dieß 
iſt nicht zu laͤugnen. Allein vorausgeſetzt, daß ſie ſich endlich 
doch ergeben haben wuͤrde (welches auf eine oder die andere Art 
doch allemal der ſtillſchweigende Vorſatz einer jeden iſt, die ſich 
in eine Liebesangelegenheit wagt), wozu wuͤrde ein langwieriger 
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eigenſinniger Widerſtand gedient haben, als fich ſelbſt und ihrem 
Liebhaber unnoͤthige Qualen zu verurſachen? Und glauben wir 
etwan, daß ſie ſich keine Gewalt habe anthun muͤſſen, einen 
Liebhaber, deſſen außerordentlicher Werth die Heftigkeit ihrer 
Neigung ſo gut rechtfertigte, ſo lange ſchmachten zu laſſen? 
Oder daß die Selbſtverlaͤugnung, welche hierzu erfordert wurde, 
einer Perſon, deren Einbildungskraft mit den Vergnuͤgungen 
der Liebe fchon fo bekannt war, nicht zum wenigſten eben fo 
viel gekoſtet habe, als einer noch Unerfahrenen der ernſtlichſte 
Widerſtand? 

Wir ſagen dieß alles nicht, um die ſchoͤne Dange zu recht— 
fertigen, ſondern nur, zu zeigen, daß Agathon in der Hitze des 
Affects zu ſtreng über fie geurtheilet habe. Es war unbillig, 
ihr eine Guͤtigkeit zum Verbrechen zu machen, welche ihn eben 
ſo gluͤcklich gemacht hatte, als er elend geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie ſchlechterdings darauf beharret waͤre, die heftige Lei— 
denſchaft, von welcher er verzehrt wurde, bloß durch die ruhi— 
gen Geſinnungen der Freundſchaft erwiedern zu wollen. Allein 
das Vorurtheil, von welchem er nun eingenommen war, machte 
ihn unfaͤhig ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Der Ge— 
danke, daß ſie einen Hippias eben ſo beguͤnſtiget habe als ihn, 
machte ihm alles verdaͤchtig, was ihn haͤtte uͤberzeugen koͤnnen, 
daß er wenigſtens der erſte geweſen ſey, der ihr Herz wahrhaftig 
geruͤhrt habe. Kurz, er ſah nun nichts in ihr als eine Buhlerin, 
welche, in dem Lichte worin ſie ihm itzt erſchien, vor den uͤbri— 
gen ihrer Claſſe keinen andern Vorzug hatte, als daß ſie gefaͤhr— 
licher war. 

Indeſſen konnte ſein Unwille gegen ſie nicht ſo heftig 
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ſeyn, ohne ſich gegen ſich ſelbſt zu kehren. Die Vorſtellung, 
daß er die Stelle eines Hippias, eines Hyacinths, bei ihr ver⸗ 
treten habe, machte ihn in feinen eigenen Augen zum verächt- 
lichſten Sklaven. Er ſchaͤmte ſich vor ſeinem ehmaligen beſſeren 
Selbſt, wenn er an die Rechenſchaft dachte, welche er ſich von 
ſeinem Aufenthalt zu Smyrna ſchuldig ſey. Wuͤrde er, ſogar 
wenn Dange wirklich diejenige geweſen waͤre, wofuͤr er ſie in 
der Trunkenheit der Leidenſchaft gehalten hatte, vor dem Ge— 
richtsſtuhl der Tugend haben beſtehen koͤnnen? Was wollte 
er denn nun antworten, da er ſich ſelbſt anklagen mußte, eine 
ſo lange Zeit, ohne irgend eine lobenswuͤrdige That, verloren 
fuͤr ſeinen Geiſt, verloren fuͤr die Tugend, verloren fuͤr ſein eigenes 
und das allgemeine Beſte, in unthaͤtigem Muͤßiggang, und, was 
noch ſchlimmer war, in der veraͤchtlichen Beſtrebung den wol— 
luͤſtigen Begierden eine Dange zu froͤhnen, unruͤhmlich ver— 
ſchwendet zu haben? Er trieb die Vorwuͤrfe, die er bei dieſen 
gelbſuͤchtigen Vorſtellungen ſich ſelbſt machte, ſo weit als ſie 
der Affect einer allzu feurigen, aber mit angeborner Liebe zur 
Tugend durchdrungenen Seele nur immer treiben kann; und 
die Schmerzen, wovon ſein Gemuͤth dadurch zerriſſen wurde, 
waren unausſprechlich. 

Das Mißvergnuͤgen uͤber uns ſelbſt iſt (wie wir ſchon be— 
merkt haben) ein allzu ſchmerzhafter Zuſtand, als daß ihn die 
Seele lang? ertragen koͤnnte. Die Selbſtliebe beut alle ihre 
Kräfte auf, um ſich Linderung zu verſchaffen. Und, bedenken 
wir, wie wenig Gutes ein anhaltendes Gefuͤhl von Scham und 
Verachtung ſeiner ſelbſt ſchaffen kann, und wie ſchaͤdlich im Ge— 
gentheil Gram und Kleinmuth der wiederkehrenden Tugend 


149 


ſeyn muͤſſen: fo haben wir vielleicht Urſache, die Geſchaͤftigkeit 
der Eigenliebe, uns gegen uns ſelbſt zu entſchuldigen, fuͤr eine 
von den noͤthigſten Springfedern unſrer Seele, in dieſem Stande 
des Irrthums und der Leidenſchaften worin ſie ſich in gegen— 
waͤrtigem Leben befindet, anzuſehen. Die Reue iſt zu nichts 
gut, als uns einen tiefen Eindruck von der Haͤßlichkeit eines 
thoͤrichten oder unſittlichen Verhaltens, deſſen wir uns ſchuldig 
gemacht haben, zu geben. Hat ſie dieſe Wirkung gethan, ſo ſoll 
ſie aufhoͤren. Ihre Dauer wuͤrde uns nur die Kraͤfte benehmen, 
uns in einen beſſern Zuſtand empor zu arbeiten, und dadurch 
eben ſo ſchaͤdlich werden, als eine allzu große Furcht, die uns 
dem Uebel nur deſto gewiſſer ausliefert, welchem wir behutſam 
entfliehen, oder muthig widerſtehen ſollten. 

Agathon hatte deſto mehr Urſache, dieſen wohlthaͤtigen Ein— 
gebungen der Eigenliebe Gehoͤr zu geben, da ihm ſeine faſt immer 
gar zu warme Einbildungskraft ſeine Vergehungen und den 
Gegenſtand derſelben wirklich in einem haͤßlichern Lichte gezeigt 
hatte, als die gelaſſene Vernunft gethan haben wuͤrde. Durch 
eine natuͤrliche Folge brachte die Begierde, ſich ſelbſt vor ſeinen 
eigenen Augen zu rechtfertigen, ihn unvermerkt dahin, auch der 
ſchoͤnen Dange etwas mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
„Es war ſchwer, ſehr ſchwer (wuͤrde ein Sokrates geſagt haben), 
den Reizungen eines ſo ſchoͤnen Gegenſtandes, den Verfuͤh— 
rungen ſo vieler vereinigter Zauberkraͤfte zu widerſtehen. Die 
Flucht war das einzige ſichere Rettungsmittel. Freilich war es 
beinahe gleich ſchwer, zu fliehen oder zu widerſtehen: aber das 
Vermoͤgen zum Fliehen war, wenigſtens anfangs, in deiner 
Gewalt; und es war unvorſichtig an dir, nicht zu denken, daß 
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eine Zeit kommen würde, da du keine Kräfte zum Fliehen mehr 
haben wuͤrdeſt.“ — So moͤchte derjenige geſprochen haben, 
der den Kritobulus, weil er den ſchoͤnen Sohn des Alcibiades 
gekuͤßt hatte, einen Wagehals nannte, und dem jungen Kenophon 
rieth, vor einem ſchoͤnen Geſichte ſo behende wie vor einer 
Schlange davon zu laufen. Allein ſo beſcheiden und aufrichtig 
klang die Sprache der Eigenliebe nicht. Es war unmoͤglich 
(ſagte ſie) ſo maͤchtigen Reizungen zu widerſtehen; es war un— 
moͤglich zu entfliehen. Sie nahm die ganze Lebhaftigkeit ſei— 
ner Einbildungskraft zu Huͤlfe, ihm die Wahrheit dieſer troͤſt— 
lichen Verſicherungen zu beweiſen: und wenn ſie es nicht ſo weit 
brachte, ein gewiſſes innerliches Gefuͤhl, welches ihr wider— 
ſprach (und welches vielleicht das gewiſſeſte Merkmal der Freiheit 
unſers Willens iſt), gaͤnzlich zu betaͤuben; ſo gelang es ihr doch 
unvermerkt, den Gram aus ſeinem Gemuͤthe zu verbannen, und 
dieſes ſanfte Licht wieder darin auszubreiten, worin wir ordent— 
licher Weiſe alles, was zu uns ſelbſt gehoͤrt, zu ſehen gewohnt 
ſind. 

Indeſſen gewann Dange wenig bei dieſer ruhigern Ver— 
faſſung ſeines Herzens. Ihre Vollkommenheiten rechtfertigten 
zwar die hohe Meinung, die er von ihrem Charakter gefaſſet 
hatte, und beides die Groͤße ſeiner Leidenſchaft. Er vergab 
ſich ſelbſt, ſie ſo ſehr geliebt zu haben, ſo lang' er die Schoͤnheit 
ihrer Seele fuͤr eben ſo ungemein gehalten hatte, als es die 
Reizungen ihrer Perſon waren. Aber ſie verlor mit dem Recht 
an ſeine Hochachtung alle Gewalt uͤber ſein Herz. Der Ent— 
ſchluß ſie zu verlaſſen war die natuͤrliche Folge davon; und dieſer 
koſtete ihm, da er ihn faßte, auch nicht einen Seufzer; ſo tief 
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war die Verachtung, wovon er ſich gegen fie durchdrungen fuͤhlte. 
Die Erinnerung deſſen, was er geweſen war, das Gefuͤhl deſſen, 
was er wieder ſeyn koͤnne ſobald er wolle, machte ihm den Ge— 
danken unertraͤglich, nur einen Augenblick laͤnger der Sklave 
einer andern Circe zu ſeyn, die durch eine ſchaͤndlichere Ver: 
wandlung, als irgend eine welche die Gefaͤhrten des Ulyſſes er— 
dulden mußten, den Helden der Tugend in einen muͤßigen 
Wolluͤſtling verwandelt hatte. 

Bei fo bewandten Umſtaͤnden war es nicht rathſam ihre 
Wiederkunft zu erwarten, welche, nach ihrem Berichte, laͤngſtens 
in dreien Tagen erfolgen ſollte. Denn ſie hatte keinen Tag 
vorbeigehen laſſen, ohne ihm zu ſchreiben; und die Nothwendig— 
keit, ihr eben ſo regelmaͤßig zu antworten, ſetzte ihn, nach der 
großen Veraͤnderung, die in ſeinem Gemuͤthe vorgegangen, in 
eine deſto groͤßere Verlegenheit, da er zu aufrichtig und zu leb— 
haft war, Empfindungen vorzugeben, die ſein Herz verlaͤugnete. 
Seine Briefchen wurden dadurch fo kurz, und verriethen fo 
vielen Zwang, daß Dange auf einen Gedanken kommen mußte, 
der zwar nicht ſehr wahrſcheinlich, aber doch der natuͤrlichſte 
war, der ihr einfallen konnte. Sie vermuthete, ihre Abweſen— 
heit koͤnnte eine von den Schoͤnen zu Smyrna verwegen genug 
gemacht haben, ihr einen ſo beneidenswuͤrdigen Liebhaber ent— 
fuͤhren zu wollen. Wenn ihr Stolz zu einem ſo vermeſſenen 
Vorhaben laͤchelte, ſo liebte ſie doch zu zaͤrtlich, um ſo ruhig 
dabei zu ſeyn, als man aus der muntern Art, womit ſie uͤber 
ſeine Erkaͤltung ſcherzte, haͤtte ſchließen ſollen. Gleichwohl be— 
hielt das Bewußtſeyn ihrer Vorzuͤge die Oberhand, und ließ 
ihr keinen Zweifel, daß ihre Gegenwart alle Eindruͤcke, welche. 
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eine Nebenbuhlerin auf die Oberflaͤche ſeines Herzens gemacht 
haben koͤnnte, wieder ausloͤſchen wuͤrde. Und wenn ſie deſſen 
auch weniger gewiß geweſen waͤre, ſo war ſie doch zu klug, ihn 
merken zu laſſen, daß ſie ein Mißtrauen in ſein Herz ſetze, oder 
faͤhig ſey, ihm jemals durch eine grillenhafte Eiferſucht be— 
ſchwerlich zu fallen. Bei allem dem beſchleunigte dieſer Umſtand 
ihre Zuruͤckkunft, und vermuthlich würde fie ihren Ungetreuen 
noch zu rechter Zeit überrafcht haben, wenn ihm der Schutzgeiſt 
ſeiner Tugend die Nothwendigkeit der ſchleunigſten Flucht nicht 
ſo dringend vorgeſtellet haͤtte, daß er ſich, ſobald der Bote der 
Dange abgefertigt war, nach dem Hafen begab, um ein Fahr— 
zeug zu miethen, welches ihn noch an dem naͤmlichen Tage von 
Smyrna entfernen ſollte. 


Fünftes Kapitel. 
Eine kleine Abſchweiſung. 


Unſere Leſer, wenn ſie dieſe Geſchichte mit etwas weniger 
Fluͤchtigkeit als einen ephemeriſchen Roman zu leſen wuͤrdigen, 
werden vielleicht bemerkt haben, daß die Wiederherſtellung 
unſers Helden aus einem Zuſtande, worin er dieſen Namen 
allerdings nicht verdient, eigentlich weder ſeiner Vernunft noch 
ſeiner Liebe zur Tugend zuzuſchreiben ſey. Bei aller guten 
Meinung, welche wir von beiden hegen, muͤſſen wir geſtehen, 
daß Agathon, wenn es auf ſie allein angekommen waͤre, noch 
lange in den Feſſeln der ſchoͤnen Dange haͤtte liegen koͤnnen. 
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Ja wir haben Urſache zu glauben, daß jene gefällig genug ge— 
weſen waͤre, durch tauſend ſchoͤne Vorſpiegelungen und Schluͤſſe 
dieſe nach und nach gaͤnzlich einzuſchlaͤfern, oder vielleicht gar 
zu einem guͤtlichen Vergleich mit der Wolluſt, ihrer natuͤrlichen 
und gefaͤhrlichſten Feindin, zu bewegen. Wir laͤugnen hiermit 
nicht, daß auch ſie das Ihrige zur Befreiung unſers Freundes 
beigetragen haben. Indeſſen iſt doch gewiß, daß Eiferſucht und 
beleidigte Eigenliebe das Meiſte dabei thaten, und daß alſo, ohne 
die wohlthaͤtigen Einfluͤſſe zweier ſo verſchriener Leidenſchaften, 
der ehmals ſo weiſe, ſo tugendhafte Agathon ein glorreich an— 
gefangenes Leben, allem Anſchein nach, zu Smyrna unter den 
Roſen der Venus unruͤhmlich hinweg getaͤndelt haben wuͤrde. 
Wir wollen durch dieſe Bemerkung dem großen Haufen der 
Moraliſten eben nicht zugemuthet haben, die Vorurtheile gegen 
die Leidenſchaften fahren zu laſſen, welche ſie von ihren Vor— 
gaͤngern, und dieſe (wenn wir bis zur Quelle hinaufſteigen 
wollen) von dem Einſamen, womit die Morgenländer jederzeit 
angefuͤllt geweſen find, durch eine dem Fortgange der gefunden 
Vernunft nicht ſehr guͤnſtige Ueberlieferung, geerbt zu haben 
ſcheinen. Hingegen wuͤrde uns ſehr erfreulich ſeyn, wenn die 
gegenwaͤrtige Geſchichte die gluͤckliche Veranlaſſung geben koͤnnte, 
irgend einen von den aͤchten Weiſen unſerer Zeit aufzumuntern, 
mit der Fackel des Genie's in gewiſſe dunkle Gegenden der 
Moralphiloſophie einzudringen, welche, zu betraͤchtlichem Ab— 
bruch des allgemeinen Beſten, noch manches Jahrtauſend un— 
bekanntes Land bleiben werden, wenn es auf die vortrefflichen 
Leute ankommen ſollte, durch deren unermuͤdeten Eifer ſeit ge: 
raumen Jahren die deutſchen Preſſen unter einem in alle moͤg— 
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lichen Formen gegoſſenen Miſchmaſch unbeſtimmter und nicht 
ſelten willkuͤrlicher Begriffe, ſchwaͤrmeriſcher Empfindungen, an— 
daͤchtiger Wortſpiele, grotesker Charakter, und ſchwuͤlſtiger De— 
clamationen zu ſeufzen gezwungen werden. Diejenigen, welche 
unſern wohl gemeinten Wunſch zu erfuͤllen geſchickt ſind, haben 
nicht vonnoͤthen, daß wir uns daruͤber deutlicher erklaͤren, oder 
ihnen den Weg zur Entdeckung dieſer moraliſchen Terra incog- 
nita genauer andeuten, als es hier und da in der gegenwaͤrtigen 
Geſchichte geſchehen iſt. Wir laſſen es alſo bei dieſem kleinen 
Winke bewenden, und begmigen uns, da wir nunmehr, allem 
Anſehen nach, unſern Helden aus der groͤßten der Gefahren, 
worin ſeine Tugend jemals geſchwebt hat, oder kuͤnftig gerathen 
mag, gluͤcklich herausgefuͤhrt haben, einige Betrachtungen an— 
zuſtellen. 

Doch was fuͤr Betrachtungen koͤnnten wir anſtellen, daß 
nicht diejenigen, welche Agathon ſelbſt (ſobald er Muße dazu 
hatte) über feine Abenteuer machte, um fo viel natürlicher und 
intereſſanter ſeyn ſollten, da er fich wirklich in dem Falle be— 
fand, in welchen wir uns erſt durch Huͤlfe der Einbildungskraft 
ſetzen müßten, und die Gedanken ſich ihm freiwillig darboten, 
ja wohl wider Willen aufdrangen, welche wir erſt aufſuchen 
muͤßten? | 

Wir wollen alſo warten, bis er ſich in der Gemuͤthsver— 
faſſung befinden wird, worin die ſich ſelbſt wieder gegebene 
Seele aufgelegt iſt, das Vergangene mit pruͤfendem Auge zu 
uͤberſehen. Nur moͤg' es uns erlaubt ſeyn, eh' wir unſere 
Erzaͤhlung fortſetzen, zum Beſten unſrer jungen Leſer einige 
Anmerkungen zu machen, fuͤr welche wir keinen ſchicklicheren 
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Platz wiſſen, und welche diejenigen, die, wie Schach Baham, 
keine Liebhaber vom Moraliſiren ſind, fuͤglich uͤberſchlagen, oder 
ſich indeſſen die Zeit vertreiben koͤnnen — womit ſie wollen. 

Was wuͤrdet ihr alſo dazu ſagen, meine gefuͤhlvollen jun— 
gen Freunde, wenn ich euch, mit der Miene eines gedungnen 
Sittenlehrers, in geometriſcher Methode beweiſen wuͤrde, daß 
ihr zu einer vollkommnen Unempfindlichkeit gegen dieſe liebens— 
wuͤrdigen Geſchoͤpfe verbunden ſeyet, fuͤr welche eure Augen, 
euer Herz, eure Einbildungskraft ſich vereinigen, euch ei— 
nen Hang einzufloͤßen, der, fo lang’ er in einem unbeſtimm— 
ten Gefuͤhl beſteht, euch immer beunruhiget, und ſobald er 
einen beſondern Gegenſtand bekommt, die Seele aller eurer 
uͤbrigen Triebe wird? 

Daß wir einen ſolchen Beweis fuͤhren koͤnnten, und (was 
noch klein wenig grauſamer iſt) daß wir euch die Verbindlichkeit 
aufdringen koͤnnten, keines dieſer anmuthsvollen Geſchoͤpfe, ſo 
vollkommen es immer in euern bezauberten Augen ſeyn möchte, 
eher zu lieben, bis es euch befohlen wird, daß ihr ſie lieben 
ſollt, — iſt eine Sache, die euch nicht unbekannt ſeyn kann. 
Aber eben deßwegen, weil es ſo oft bewieſen wird, koͤnnen wir 
es als etwas Ausgemachtes vorausſetzen; und uns daͤucht, die 
Frage iſt nun allein, wie es anzufangen ſey, um euer ungeleh— 
riges Herz mit einer Pflicht auszuſoͤhnen, gegen welche ihr 
tauſend wichtige Einwendungen zu machen glaubt, wenn ihr 
uns am Ende doch nichts anders geſagt habt, als ihr habet 
keine Luſt ſie auszuuͤben. 

Die Aufloͤſung dieſer Frage daͤucht uns eine von den 
Schwierigkeiten zu ſeyn, worin uns die Moraliſten mit einer 
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Gleichguͤltigkeit ſtecken laſſen, welche deſto grauſamer iſt, da 
wohl wenige unter ihnen ſind, die nicht auf eine oder die andere 
Art erfahren haben ſollten, daß es nicht ſo leicht ſey, einen 
Feind zu ſchlagen, als zu beweiſen, daß er geſchlagen werden 
ſollte. Wir ſchmeicheln uns keinesweges, das ſicherſte, kraͤf— 
tigſte und ausfuͤhrbarſte Mittel, eine mit ſo vielen Schwierig— 
keiten umringte Sache zu bewerkſtelligen, gefunden zu haben. 
Inzwiſchen erkuͤhnen wir uns, euch vor der Hand (beſſern 
Vorſchlaͤgen unnachtheilig) einen Rath zu geben, der zwar we— 
der allgemein noch ohne alle Ungelegenheiten iſt, aber doch, 
alles wohl uͤberlegt, bis zu Erfindung eines beſſern, in mehr 
als Einer Abſicht von gutem Nutzen ſeyn koͤnnte. 

Wir ſetzen hierbei zwei gleich gewiſſe Erfahrungsſaͤtze vor— 
aus. Der erſte iſt: daß die meiſten jungen Leute (und viel- 
leicht auch ein guter Theil der alten) entweder zur Zaͤrtlichkeit, 
oder wenigſtens zur Liebe, im popularen Sinn dieſes Wortes, 
einen ſtaͤrkern Hang als zu irgend einer andern natuͤrlichen 
Leidenſchaft haben. Der andere: daß Sokrates, in der Stelle, 
deren in dem vorigen Kapitel erwaͤhnt worden, die ſchaͤdlichen 
Folgen der Liebe, inſofern ſie eine heftige Leidenſchaft fuͤr 
irgend einen einzelnen Gegenſtand iſt (denn von dieſer Art von 
Liebe iſt hier allein die Rede), nicht hoͤher getrieben habe, als 
die taͤgliche Erfahrung beweiſet. „Du Ungluͤckſeliger, ſprach 
er zu dem jungen Xenophon (welcher nicht begreifen konnte, 
daß es eine ſo gefaͤhrliche Sache ſey, einen ſchoͤnen Knaben, 
oder, nach unſern Sitten zu ſprechen, ein ſchoͤnes Maͤdchen zu 
kuͤſſen, und leichtſinnig genug war zu bekennen, daß er ſich alle 
Augenblicke getraute dieſes halsbrechende Abenteuer zu wagen), 
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was meinſt du, daß die Folgen eines ſolchen Kuſſes ſeyn wir: 
den? Glaubſt du, du wuͤrdeſt deine Freiheit behalten, oder 
nicht vielmehr ein Sklave deſſen werden, was du liebeſt? Wirſt 
du nicht vielen Aufwand auf ſchaͤdliche Wolluͤſte machen? Meinſt 
du, es werde dir viel Muße uͤbrig bleiben, dich um irgend 
etwas Großes und Nuͤtzliches zu bekuͤmmern? oder du werdeſt 
nicht vielmehr gezwungen ſeyn, deine Zeit auf Beſchaͤftigungen 
zu wenden, deren ſich ſogar ein Unſinniger ſchaͤmen wuͤrde?“ — 
Man kann die Folgen dieſer Art von Liebe in ſo wenigen 
Worten nicht vollſtaͤndiger beſchreiben. Was haͤlf' es uns, 
meine Freunde, wenn wir uns ſelbſt betruͤgen wollten? Sogar 
die unſchuldigſte Liebe, diejenige, welche in jungen enthuſiaſti⸗ 
ſchen Seelen ſo ſchoͤn mit der Tugend zuſammen zu ſtimmen 
ſcheint, fuͤhrt ein ſchleichendes Gift bei ſich, deſſen Wirkungen 
nur deſto gefaͤhrlicher ſind, weil es langſam und durch unmerk— 
liche Grade wirkt. Was iſt alſo zu thun? 

Der Rath des alten Cato, oder der, welchen Lukrez nach 
den Grundſaͤtzen ſeiner Secte gibt, iſt, in jeder Betrachtung, 
weit ſchlimmer als das Uebel ſelbſt, dem dadurch abgeholfen 
werden ſoll. Sogar die Grundſaͤtze und das eigne Beiſpiel 
des weiſen Sokrates ſind in dieſem Stuͤcke nur unter gewiſſen 
Umſtaͤnden thulich; und (wenn wir nach unſrer Ueberzeugung 
reden ſollen) wir wuͤnſchten, aus wahrer Wohlmeinenheit gegen 
das Beſte der Menſchheit, nichts weniger, als daß es jemals 
einem Sokrates gelingen möchte, den Amor völlig zu entgoͤt— 
tern, ihn ſeiner Schwingen zu berauben, und aus der Liebe 
eine bloße regelmäßige Stillung eines phyſiſchen Beduͤrfniſſes 
zu machen. Der Dienſt, welcher der Welt dadurch geleiſtet 
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würde, müßte nothwendig einen Theil der ſchlimmen Folgen 
haben, welche auf eine allgemeine Unterdruͤckung der Leiden— 
ſchaften in der menſchlichen Geſellſchaft erſcheinen wuͤrden. Hier 
tt alſo unſer Rath! 

„Meine jungen Freunde, Aegiſthus machte ſich bloß deß— 
wegen ein Geſchaͤft daraus, die ſchoͤne Klytaͤmneſtra zu verfuͤh— 
ren, weil er weder Verſtand noch Muth genug hatte etwas 
Loͤbliches zu thun. Beſchaͤftigt euch, meine Freunde! Muͤßig— 
gang iſt euer gefaͤhrlichſter Feind. Beſchaͤftigt euch mit den 
Vorbereitungen zu eurer Beſtimmung, oder mit ihrer wirk— 
lichen Erfuͤllung. Bewerbet euch um die Verdienſte, von denen 
die Hochachtung der Vernuͤnftigen und der Nachwelt die Be— 
kohnung iſt, und um die Tugend, welche allein den innerlichen 
Wohlſtand unſers Weſens ausmacht.“ 

Haltet ein, Herr Sittenlehrer, rufet ihr; dieß iſt's nicht, 
was wir von euch hoͤren wollten. Alles das hat uns Claville 
beſſer geſagt, als ihr es koͤnntet, und Abbt beſſer als Claville. 
Euer Mittel gegen die Liebe? 

„Mittel gegen die Liebe? Davor behuͤte uns der Him— 
mel! — oder, wenn ihr dergleichen wollt, ſo findet ihr ſie bei 
allen moraliſchen Quackſalbern, und — in allen Apotheken. 
Unſer Rath geht gerade auf das Gegentheil. Wenn ihr ja 
lieben wollt oder muͤßt, nun, ſo kommt alles, glaubet mir, auf 
den Gegenſtand an. Findet ihr eine Aſpaſia, eine Leontion, 
eine Ninon, ſo bewerbet euch, wenn ihr koͤnnt, um ihre Freund— 
ſchaft. Die Vortheile, die ihr daraus fuͤr euern Kopf, fuͤr 
euern Geſchmack, fuͤr eure Sitten — ja, meine Herren, fuͤr 
eure Sitten — und ſelbſt fuͤr die Pflichten eurer Beſtimmung, 
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von einer ſolchen Verbindung ziehen werdet, werden euch für 
die Mühe belohnen.“ — Gut! Aſpaſien! Ninons! wo ſollen 
wir dieſe aufſuchen? — „Auch rath' ich euch nicht ſie zu ſuchen; 
die Rede iſt nur von dem Falle, wenn ihr ſie faͤndet.“ — 
Aber, wenn wir keine finden? — „So ſuchet die vernuͤnftigſte, 
tugendhafteſte und liebenswuͤrdigſte Frau auf, die ihr finden 
koͤnnet. Hier erlauben wir euch zu ſuchen, nur nicht (um euch 
einen Umweg zu erſparen) unter den ſchoͤnſten. Iſt fie lebens: 
wuͤrdig, ſo wird ſie euch deſto ſtaͤrker einnehmen; iſt ſie tugend— 
haft, ſo wird ſie euch nicht verfuͤhren; iſt ſie klug, ſo wird ſie 
ſich von euch nicht verfuͤhren laſſen. Ihr koͤnnet ſie alſo ohne 
Gefahr lieben.“ — Aber dabei finden wir unſre Rechnung 
nicht; die Frage iſt, wie wir es anſtellen ſollen, um von ihr 
wieder geliebt zu werden. — „Allerdings; dieß wird eben die 
Kunſt ſeyn! Ich wehre euch nicht, den Verſuch zu machen; 
und ich ſtehe euch dafuͤr, wenn ſie und ihr jedes das Seinige 
thut, ſo werdet ihr euern Roman zehn Jahre durch ohne ſon— 
derlichen Schaden fortfuͤhren, und, wofern ihr euch nicht etwan 
einfallen laßt, ihn in eben ſo viel Baͤnden herauszugeben, ſo 
wird die Welt wenig dagegen zu erinnern haben.“ 


Sechstes Kapitel. 


Agathon wird von einem Ruͤckfall bedroht. Ein unverhoffter Zufall 
beſtimmt feine Entſchließung. 
Wir kommen zu unſerm Helden zuruͤck, den wir zu Ende 
des vierten Kapitels auf dem Wege nach dem Hafen von 
Smyrna verlaſſen haben. 
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Man konnte nicht entſchloſſener ſeyn, als er war, das erite 
Fahrzeug, das zum Auslaufen fertig liegen wuͤrde, zu beſteigen, 
und haͤtte es ihn auch zu den Antipoden fuͤhren ſollen. Allein 
— ſo groß iſt die Schwaͤche des menſchlichen Herzens! — da 
er angelanget war, und eine Menge von Schiffen vor den 
Augen hatte, welche nur auf das Zeichen den Anker zu heben 
warteten: ſo haͤtte wenig gefehlt, daß er wieder umgekehrt 
waͤre, um, anſtatt vor der ſchoͤnen Dange zu fliehen, ihr mit 
aller Sehnſucht eines entflammten Liebhabers in die Arme zu 
fliegen. 

Wir wollen billig ſeyn! — Eine Dange verdiente wohl, 
daß ihm der Entſchluß, fie zu verlaſſen, mehr als einen fluͤchti— 
gen Seufzer koſtete; und es war ſehr natuͤrlich, daß er, im 
Begriff feinen tugendhaften Vorſatz ins Werk zu ſetzen, einen 
Blick ins Vergangene zuruͤckwarf, und ſich dieſe Gluͤckſelig— 
keiten lebhafter vorſtellte, denen er nun freiwillig entſagen 
wollte, um ſich von neuem, als ein im Ocean der Welt herum— 
treibender Verbannter, den Zufaͤllen einer ungewiſſen Zukunft 
auszuſetzen. a 

Dieſer letzte Gedanke machte ihn ſtutzen; aber er wurde 
bald von andern Vorſtellungen verdraͤngt, die ein Herz wie 
das ſeinige weit ſtaͤrker ruͤhren mußten, als alles was ihn 
allein und unmittelbar anging. Er ſetzte ſich an die Stelle 
der Dange. Er malte ſich ihren Schmerz vor, wenn ſie bei 
ihrer Wiederkunft ſeine Flucht erfahren wuͤrde. Sie hatte 
ihn ſo zaͤrtlich geliebt! Alles Boͤſe, was ihm Hippias von ihr 
geſagt, alles was er ſelbſt hinzu gedacht hatte, konnte in dieſem, 
Augenblicke die Stimme des Gefuͤhls nicht uͤbertaͤuben, welches 
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ihn überzeugte, daß er wahrhaftig geliebt worden war. Wenn 
die Größe unſrer Liebe das natürlihe Maß unſrer Schmerzen 
uͤber den Verluſt des Geliebten iſt, wie ungluͤcklich mußte 
Dange werden! Das Mitleiden, welches dieſe Vorſtellung in 
ihm erregte, machte ſie wieder zu einem intereſſanten Gegen— 
ſtande fuͤr ſein Herz. Ihr Bild ſtellte ſich ihm wieder mit 
allen den Reizungen dar, deren Zaubergewalt er ſo oft er— 
fahren hatte. Was fuͤr Erinnerungen! Er konnte ſich nicht 
erwehren, ihnen etliche Augenblicke nachzuhaͤngen; und mit 
jedem fuͤhlte er weniger Kraft, ſich wieder loszureißen. Seine 
ſchon halb uͤberwundene Seele widerſtand noch, aber immer 
ſchwaͤcher. Amor, um deſto gewiſſer zu ſiegen, verbarg ſich 
unter die ruͤhrende Geſtalt des Mitleidens, der Großmuth, 
der Dankbarkeit. — Wie? er ſollte eine ſo inbruͤnſtige Liebe mit 
ſo ſchnoͤdem Undank erwiedern? einer Geliebten, in dem 
Augenblicke, da ſie in die getreuen Arme eines Freundes zuruͤck 
zu eilen glaubt, einen Dolch in dieſen Buſen ſtoßen, welcher 
ſich, von Zaͤrtlichkeit uͤberwallend, an den ſeinigen druͤcken will? 
fie verlaffen, ſich heimlich von ihr wegſtehlen? Würde fie den 
Tod von ſeiner Hand, in Vergleichung mit einer ſolchen 
Grauſamkeit, nicht als eine Wohlthat angenommen haben? 
So wuͤrde ihm zu Muthe geweſen ſeyn, wenn er ſich an ihren 
Platz ſetzte; und dieß thut die Leidenſchaft allezeit — wenn ſie 
ihren Vortheil dabei findet. 

Allen dieſen zaͤrtlichen Bildern ſtellte fein gefaßter Ent: 
ſchluß zwar die Gruͤnde, welche wir kennen, entgegen: aber 
dieſe Gruͤnde hatten von dem Augenblick an, da ſich ſein Herz 
wieder auf die Seite der ſchoͤnen Feindin ſeiner Tugend neigte, 

Wieland, Agathon. II. 11 
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die Hälfte von ihrer Stärfe verloren. Die Gefahr war drin: 
gend: jede Minute entſcheidend. Denn die Wiederkunft der 
Danae war ungewiß; und es iſt nicht zu zweifeln, daß fie, 
wofern ſie noch zu rechter Zeit angelangt waͤre, Mittel gefun— 
den haͤtte, alle die widrigen Eindruͤcke der Verraͤtherei des 
Sophiſten aus einem Herzen auszuloͤſchen, welches ſo viel Vor— 
theil dabei hatte ſie unſchuldig zu finden. 

Ein gluͤcklicher Zufall — Doch, warum wollen wir dem 
Zufal zuſchreiben, was uns beweiſen ſollte, daß eine unſicht— 
bare Macht iſt, welche ſich immer bereit zeigt, der ſinkenden 
Tugend die Hand zu reichen? — Eine wohlthaͤtige Schickung 
alſo fuͤgte es, daß Agathon in dieſem zweifelhaften Augen— 
blick, unter dem Gedraͤnge der Fremden, welche die Handel— 
ſchaft von allen Weltgegenden her nach Smyrna fuͤhrte, einen 
Mann erblickte, den er zu Athen vertraulich gekannt und durch 
betraͤchtliche Dienſtleiſtungen ſich zu verbinden Gelegenheit ge— 
habt hatte. Es war ein Kaufmann von Syrakus, der mit 
den Geſchicklichkeiten ſeiner Profeſſion einen rechtſchaffenen Cha— 
rakter, und (was bei den Griechen weniger ſelten war als bei 
uns) mit beiden die Liebe der Muſen verband; eine Eigen— 
ſchaft, welche ihn dem Agathon deſto angenehmer, ſo wie ſie 
ihn deſto faͤhiger gemacht hatte, den Werth Agathons zu 
ſchaͤtzen. Der Syrakuſer bezeigte die lebhafteſte Freude über 
eine ſo unverhoffte Zuſammenkunft, und bot unſerm Helden 
ſeine Dienſte mit derjenigen Art an, welche beweist, daß man 
begierig iſt ſie angenommen zu ſehen; denn Agathons Ver: 
bannung von Athen war eine zu bekannte Sache, als daß ſie in ir— 
gend einem Theile von Griechenland hätte unbekannt ſeyn koͤnnen. 
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Rach einigen Fragen und Gegenfragen, wie fie unter 
Freunden gewoͤhnlich ſind, die ſich nach einer geraumen Tren— 
nung unvermuthet zuſammen finden, berichtete ihm der Kauf— 
mann als eine Neuigkeit, welche die Aufmerkſamkeit aller 
Europaͤiſchen Griechen beſchaͤftigte, die außerordentliche Gunſt, 
worin Plato bei dem juͤngern Dionyſius zu Syrakus ſtehe; die 
philoſophiſche Bekehrung dieſes Prinzen, und die großen Er— 
wartungen, mit welchen Sicilien den gluͤckſeligen Zeiten ent— 
gegen ſehe, die eine ſo wundervolle Veraͤnderung verſpreche. 
Er endigte damit, daß er den Agathon einlud, wofern ihn 
nichts Wichtigeres in Smyrna zuruͤck hielte, ihn nach Syrakus 
zu begleiten, welches im Begriff ſey, ein Sammelplatz der 
Weiſeſten und Tugendhafteſten zu werden; und dabei mel— 
dete er ihm, daß ſein Schiff bereit ſey noch dieſen Abend ab— 
zuſegeln. 

Ein Funke, der in eine Pulvermine faͤllt, richtet keine 
ploͤtzlichere Entzuͤndung an, als die Revolution war, die bei 
dieſer Nachricht in unſerm Helden vorging. Seine ganze 
Seele loderte, wenn wir ſo ſagen koͤnnen, in einen einzigen 
Gedanken auf. Aber was fuͤr ein Gedanke war das! — Plato, 
ein Freund des Dionyſius! — Dionyſius, beruͤchtiget durch die 
ausſchweifendſte Lebensart, in welche ſich eine durch unum— 
ſchraͤnkte Gewalt uͤbermuͤthig gemachte Jugend dahin ſtuͤrzen 
kann, Dionyſius der Tyrann, ein Liebhaber der Philoſophie, 
ein Lehrling der Tugend! — und Agathon ſollte die Bluͤthe 
ſeines Lebens in muͤßiger Wolluſt verderben laſſen? Sollte 
nicht eilen, dem goͤttlichen Weiſen, deſſen erhabene Lehren er 
zu Athen ſo ruͤhmlich auszuuͤben angefangen hatte, das glor— 
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reiche Werk vollenden zu helfen, einen zuͤgelloſen Tyrannen in 
einen guten Fuͤrſten zu verwandeln, und die Gluͤckſeligkeit 
einer ganzen Nation zu befeſtigen? — Was fuͤr Arbeiten! was 
fuͤr Ausſichten fuͤr eine Seele wie die ſeinige! Sein ganzes 
Herz wallte ihnen entgegen. Er fühlte wieder, daß er Agathon 
war; fuͤhlte dieſe moraliſche Lebenskraft wieder, die uns 
Muth und Begierden gibt, uns zu einer edeln Beſtimmung 
geboren zu glauben, und dieſe Achtung fuͤr ſich ſelbſt, welche 
eine von den ſtaͤrkſten Schwingfedern der Tugend iſt. Nun 
bedurfte es keines Kampfes, keiner gewaltſamen Anſtrengung 
mehr, ſich von Dange loszureißen, um mit allem Feuer eines 
Liebhabers, der nach einer langen Trennung zu feiner Geliebten 
zuruͤck eilt, ſich wieder in die Arme der Tugend zu werfen. 
Sein Freund von Syrakus hatte keine Ueberredungen vonnoͤthen; 
Agathon nahm ſein Anerbieten mit der lebhafteſten Freude an. 
Da er von allen Geſchenken, womit ihn die freigebige Dange 
uͤberhaͤuft hatte, nichts behalten wollte, als was zu den noͤthig— 
ſten Beduͤrfniſſen ſeiner Reiſe unentbehrlich war, ſo brauchte 
er wenig Zeit, um reiſefertig zu ſeyn. Die guͤnſtigſten Winde 
ſchwellten die Segel, welche ihn aus dem verderblichen Smyrna 
entfernten; und ſo herrlich war der Triumph, den die Tugend 
in dieſer gluͤcklichen Stunde uͤber ihre Gegnerin erhielt, daß er 
die anmuthsvollen Aſiatiſchen Ufer aus ſeinen Augen verſchwinden 
ſah, ohne den Abſchied, den er auf ewig von ihnen nahm, nur 
mit einer Thraͤne zu zieren. 

„So? — Und was wurde nun (hören wir irgend eine 
junge Schoͤne fragen, der ihr Herz ſagt, daß ſie es der Tu— 
gend nicht verzeihen wuͤrde, wenn ſie ihr ihren Liebhaber ſo 
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unbarmherzig entführen wollte) — was wurde nun aus der 
armen Dange?“ — Ach! von dieſer war itzt die Rede nicht 
mehr! — „Und der tugendhafte Agathon bekuͤmmerte ſich ſo 
wenig darum, ob ſeine Untreue ein Herz, welches ihn gluͤcklich 
gemacht hatte, in Stuͤcken brechen werde oder nicht?“ — Aber, 
meine ſchoͤne Freundin, was haͤtte er thun ſollen, nachdem er 
nun einmal entſchloſſen war? Um nach Syrakus zu gehen, 
mußte er Smyrna verlaſſen; und nach Syrakus mußte er doch 
gehen, wenn Sie alle Umſtaͤnde unparteiiſch in Betrachtung 
ziehen. Oder wollten Sie lieber, daß ein Agathon ſein ganzes 
Leben am Buſen der zaͤrtlichen Dange hätte hinwegbuhlen 
ſollen? Und ſie nach Syrakus mitzunehmen, war aus mehr 
als Einer Urſache nicht zu rathen, geſetzt auch, daß ſie um 
ſeinetwillen Smyrna haͤtte verlaſſen wollen. Oder meinen 
Sie vielleicht, er haͤtte warten und erſt die Einwilligung ſeiner 
Freundin zu erhalten ſuchen ſollen? Dieß waͤre alles geweſen 
was er haͤtte thun koͤnnen, wenn er die Abſicht gehabt haͤtte, da 
zu bleiben. Alles wohl uͤberlegt, konnte er alſo, daͤucht uns, 
weder mehr noch weniger thun als er that. Er hinterließ ein 
Briefchen, worin er ihr ſein Vorhaben mit einer Aufrichtigkeit 
entdeckte, welche zugleich die Rechtfertigung desſelben ausmacht. 
Er ſpottete ihrer nicht durch Liebesverſicherungen, welche der 
Widerſpruch mit ſeinem Betragen beleidigend gemacht haͤtte; 
hingegen erinnerte er ſich deſſen, was ſie um ihn verdient 
hatte, zu wohl, um ſie durch Vorwuͤrfe zu kraͤnken. Gleich⸗ 
wohl entwiſchte ihm beim Schluß ein Ausdruck, den er ver— 
muthlich großmuͤthig genug geweſen waͤre wieder auszuloͤſchen, 

wenn er Zeit gehabt haͤtte ſich zu bedenken. Denn er endigte 
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fein Briefchen damit, daß er ihr ſagte: „er hoffe, die Halfte 
der Staͤrke des Gemuͤths, womit ſie den Verluſt eines Alci— 
biades ertragen und den Armen eines Hyacinths ſich entriſſen 
habe, werde mehr als hinlaͤnglich ſeyn, ihr ſeine Entfernung 
in kurzem gleichguͤltig zu machen. Wie leicht (ſetzte er hinzu) 
kann Dange einen Liebhaber miſſen, da es nur von ihr abhängt, 
mit einem einzigen Blicke ſo viele Sklaven zu machen, als ſie 
haben will!“ — Dieß war allerdings ein wenig grauſam! 
Aber die Gemuͤthsverfaſſung, worin er ſich damals befand, 
war nicht ruhig genug, um ihn fuͤhlen zu laſſen, wie viel er 
damit ſagte. 

Und ſo endigte ſich denn die Liebesgeſchichte des Agathon 
und der ſchoͤnen Dange. — Und fo, holde Leſerinnen, fo ba: 
ben ſich noch alle Liebesgeſchichten geendigt, und werden ſich 
auch kuͤnftig alle endigen, welche — ſo angefangen haben! 


Siebentes Kapitel. 
Betrachtungen, Schluͤſſe und Vorſaͤtze. 


Wer aus den Fehlern, welche von andern vor ihm ge— 
macht worden oder noch taͤglich um ihn her gemacht werden, 
die Kunſt lernte, ſelbſt keine zu machen, wuͤrde unſtreitig 
den Namen des weiſeſten unter den Menſchen mit groͤßerm 
Rechte verdienen, als Confucius, Sokrates oder Koͤnig Sa— 
lomon; welcher letzte, wider den gewoͤhnlichen Lauf der Natur, 
feine größten Thorheiten in einem Alter beging, worin die 
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meiften von den ihrigen zuruͤckkommen. Unterdeſſen bis diefe 
Kunſt erfunden ſeyn wird, daͤucht uns, man koͤnne denjenigen 
immer fuͤr weiſe gelten laſſen, der die wenigſten Fehler macht, 
am erſten davon zuruͤckkommt, und ſich gewiſſe Maßregeln 
fuͤr zukuͤnftige Faͤlle daraus zieht, mittelſt deren er hoffen 
kann kuͤnftig weniger zu fehlen. 

Ob und inwiefern Agathon dieſes Praͤdicat verdiene, moͤ— 
gen unſre Leſer zu ſeiner Zeit ſelbſt entſcheiden. Wir unſers 
Ortes haben in keinerlei Abſicht einiges Intereſſe, ihn beſſer 
zu machen, als er in der That war; wir geben ihn fuͤr das 
was er iſt; wir werden mit der bisher beobachteten hiſtoriſchen 
Treue fortfahren ſeine Geſchichte zu erzaͤhlen, und verſichern 
ein= für allemal, daß wir nichts dafür koͤnnen, wenn er nicht 
allemal ſo handelt, wie wir vielleicht ſelbſt haͤtten wuͤnſchen 


moͤgen, daß er gehandelt haͤtte. 


Er hatte während feiner Ueberfahrt nach Sicilien, welche 
durch keinen widrigen Zufall beunruhiget wurde, Zeit genug, 
Betrachtungen uͤber das, was zu Smyrna mit ihm vorgegan— 
gen war, anzuſtellen. „Wie? rufen hier einige Leſer, ſchon 
wieder Betrachtungen?“ Allerdings: in feiner Lage wuͤrde 


es ihm nicht zu vergeben geweſen ſeyn, wenn er keine angeſtellt 


haͤtte. Deſto ſchlimmer fuͤr euch, wenn ihr, bei gewiſſen 
Gelegenheiten, nicht ſo gerne mit euch ſelbſt redet als Aga— 
thon! — Ihr wuͤrdet ſehr wohl thun, ihm dieſe kleine Ge— 
wohnheit abzulernen. 

Es iſt fuͤr einen Agathon nicht ſo leicht als fuͤr mikchen 
andern, die Erinnerung einer begangenen Thorheit von ſich 
abzuſchuͤtteln. Braucht es mehr als einen einzigen Fehltritt, 
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um den Elanz des ſchoͤnſten Lebens zu verdunkeln? Wie ver: 
drießlich iſt es ſchon, wenn wir an einem Meiſterſtuͤcke der 
Kunſt, an einem Gemaͤlde oder Gedichte zum Exempel, Feh— 
ler finden, welche ſich nicht verbeſſern laſſen ohne das Ganze 
zu vernichten! Wie viel verdrießlicher, wenn es nur ein ein— 
ziger Fehler iſt, der dem ſchoͤnen Ganzen die Ehre der Voll— 
kommenheit raubt! Ein Gefuͤhl von dieſer Art war ſchmerz— 
haft genug, um unſern Mann zu vermögen, über die Urſachen 
ſeines Falles ſchaͤrfer nachzudenken. Wie erroͤthete er itzt vor 
ſich ſelbſt, da er ſich der allzu trotzigen Herausforderung erin— 
nerte, wodurch er ehmals den Hippias gereizt, und gewiſſer— 
maßen berechtiget hatte, den Verſuch an ihm zu machen, ob 
es eine Tugend gebe, welche die Probe der ſtaͤrkſten und ſchlaue— 
ſten Verfuͤhrung aushalte! Was machte ihn damals ſo zu— 
verſichtlich? Die Erinnerung des Sieges, den er uͤber die 
Prieſterin zu Delphi erhalten hatte? Oder das gegenwaͤr— 
tige Bewußtſeyn der Gleichguͤltigkeit, worin er bei den 
Reizungen der jungen Cyane geblieben war? Die Erfah— 
rung, daß die Verſuchungen, welche feiner Unſchuld im Haufe 
des Sophiſten auf allen Seiten nachſtellten, ihn weniger ver— 
ſucht als empoͤrt hatten; der Abſcheu vor den Grundſaͤtzen des 
Hippias, und das Vertrauen auf die eigenthuͤmliche Staͤrke 
der ſeinigen? — Aber, war es eine Folge, daß derjenige, 
der etliche Mal geſiegt hatte, niemals uͤberwunden werden 
koͤnne? War nicht eine Dange moͤglich, welche das auszufuͤh— 
ren geſchickt war, was die Pythia, was die Thraciſchen Bac— 
chantinnen, was Cyane, und vielleicht alle Schoͤnen im Harem 
des Koͤnigs von Perſien nicht vermocht haͤtten? — Und was 
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für Urſache hatte er, ſich auf die Stärke feiner Grundſaͤtze zu 
verlaſſen? — Auch in dieſem Stuͤcke ſchwebte er in einem 
ſubtilen Selbſtbetrug, den ihm vielleicht nur die Erfahrung 
ſichtbar machen konnte. Entzuͤckt von der Idee der Tugend, 
ließ er ſich nicht traͤumen, daß das Gegentheil dieſer intellec— 
tuellen Schoͤnheit jemals Reize fuͤr ſeine Seele haben koͤnnte. 
Die Erfahrung mußte ihn belehren, wie betruͤglich unſere 
Ideen ſind, wenn wir ſie unvorſichtig realiſiren. Betrachtet 
die Tugend an ſich ſelbſt, in ihrer hoͤchſten Vollkommenheit, 
ſo iſt ſie goͤttlich, ja (nach dem kuͤhnen aber richtigen Ausdruck 
eines vortrefflichen Schriftitellers) die Gottheit ſelbſt. Aber 
welcher Sterbliche iſt berechtigt, auf die allmaͤchtige Staͤrke 
dieſer ideglen Tugend zu trotzen? Es kommt bei einem jeden 
darauf an, wie viel die ſeinige vermag. — Was iſt haͤßlicher 
als die Idee des Laſters? Agathon glaubte ſich auf die Un— 
moͤglichkeit, es jemals liebenswuͤrdig zu finden, verlaſſen zu 
koͤnnen, und betrog ſich, — weil er nicht daran dachte, daß 
es ein zweifelhaftes Licht gibt, worin die Graͤnzen der Tugend 
Hund der Untugend ſchwimmen; worin Schoͤnheit und Grazien 
dem Laſter einen Glanz mittheilen, der ſeine Haͤßlichkeit uͤber— 
guͤldet, der ihm ſogar die Farbe und Anmuth der Tugend gibt; 
und daß es allzu leicht iſt, in dieſer verfuͤhreriſchen Daͤmme— 
rung ſich aus dem Bezirke der letztern in eine unmerkliche Spi— 
rallinie zu verlieren, deren Mittelpunkt ein ſuͤßes Vergeſſen 
unſerer ſelbſt und unſrer Pflichten iſt. 

Von dieſer Betrachtung, welche unſern Helden die Noth— 
wendigkeit eines behutſamen Mißtrauens in die Staͤrke guter 
Grundſaͤtze lehrte, ging er zu einer andern über, die ihn von 
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der wenigen Sicherheit überzeugte, welche fih unſre Seele in 
jenem Zuſtand eines herrſchenden moraliſchen Enthuſiasmus 
verſprechen kann, wie derjenige war, worin die ſeinige in 
dem fein gewebten Netze der ſchoͤnen Dange gefangen wurde. 
Er rief alle Umſtaͤnde in ſein Gemuͤth zuruͤck, welche zuſammen 
gekommen waren, ihm dieſe reizungsvolle Schwaͤrmerei fo 
natuͤrlich zu machen, und erinnerte ſich der verſchiedenen Ge— 
fahren, denen er ſich dadurch ausgeſetzt geſehen hatte. Zu 
Delphi fehlte wenig, daß ſie ihn den Nachſtellungen eines ver— 
kappten Apollo Preis gegeben haͤtte. Zu Athen hatte ſie ihn 
ſeinen argliſtigen Feinden wirklich in die Haͤnde geliefert. 
Doch, aus dieſen beiden Gefahren hatte er ſeine Tugend da— 
von gebracht; ein unſchaͤtzbares Kleinod, deſſen Beſitz ihn ge— 
gen den Verluſt alles andern, was ein Guͤnſtling des Gluͤckes 
verlieren kann, unempfindlich gemacht hatte. Aber durch eben 
dieſen Enthuſiasmus unterlag ſie endlich zu Smyrna den Ver— 
fuͤhrungen ſeines eignen Herzens, eben ſowohl als den Kunſt— 
griffen der ſchoͤnen Dange. War nicht dieſes zauberiſche Licht, 
welches ſeine Einbildungskraft gewohnt war uͤber alles, was 
mit ſeinen Ideen uͤbereinſtimmte, auszubreiten; war nicht 
dieſe unvermerkte Unterſchiebung des Idealen an die Stelle 
des Wirklichen die wahre Urſache, warum Dange einen ſo 
außerordentlichen Eindruck auf fein Herz machte? War es 
nicht dieſe begeiſterte Liebe zum Schoͤnen, unter deren ſchim— 
mernden Flügeln verborgen, die Leidenſchaft mit ſanft ſchlei— 
chendem Fortgang ſich endlich durch ſeine ganze Seele ausbrei— 
tete? War es nicht die lange Gewohnheit ſich mit ſuͤßen Em— 
pfindungen zu naͤhren, was ſie unvermerkt dermaßen erweichte, 
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daß fie defto ſchneller an einer fo ſchoͤnen Flamme dahin ſchmel— 
zen mußte? Dieſer Hang zu phantaſirten Entzuͤckungen, ſo 
geiſtig auch immer ihre Gegenſtaͤnde ſeyn mochten, mußte er 
ihn nicht endlich nach denjenigen luͤſtern machen, von welchen 
ihm ein unbekanntes, verworrenes, aber deſto lebhafteres 
innerliches Gefuͤhl den wirklichen Genuß jener vollkommenſten 
Wonne verſprach, wovon bisher nur voruͤberblitzende Ahnun— 
gen ſeine Einbildung beruͤhrt, aber ihn ſelbſt durch dieſe 
leichte Beruͤhrung ſchon außer ſich ſelbſt geſetzt hatten? 

Hier erinnerte ſich Agathon der Einwuͤrfe, welche ihm 
Hippias gegen dieſen Enthuſiasmus, und diejenige Art von 
Philoſophie, die ihn hervorbringt und unterhaͤlt, gemacht 
hatte; und er befand ſie jetzt mit ſeiner Erfahrung ſo uͤberein— 
ſtimmend, als fie ihm damals falſch und ungereimt vorgekom— 
men waren. Er fand ſich deſto geneigter, der Meinung des 
Sophiſten, von dem Urſprung und der wahren Beſchaffenheit 
dieſer hochfliegenden Begeiſterung, Beifall zu geben; da er 
ſich, ſeitdem er fie in den Armen der ſchoͤnen Dange verloren 
hatte, ſo wenig wieder in ſie hinein zu ſetzen vermochte, daß 
ſelbſt das wieder erwachte Gefuͤhl fuͤr die Tugend weder ſeinen 
ſittlichen Ideen den ehmaligen Glanz wieder geben, noch die 
dichteriſche Metaphyſik der Orphiſchen Secte wieder in die 
vorige Achtung bei ihm ſetzen konnte. Er glaubte durch die 
Erfahrung uͤberwieſen zu ſeyn, daß dieſes innerliche Gefuͤhl, 
durch deſſen Zeugniß er die Schluͤſſe des Sophiſten zu entkraͤf— 
ten vermeint hatte, nur ein ſehr zweideutiges Kennzeichen 
der Wahrheit ſey. Hippias koͤnnte vielleicht eben ſo viel Recht 
haben, ſeinen thieriſchen Materialismus und ſeine verderbliche 
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Moral, als die Theoſophen ihre geheimnißvolle Geifterlehre, 
durch die Stimme innerlicher Gefuͤhle und Erfahrungen zu au— 
toriſiren; und vielleicht ſey es allein dem verſchiednen Schwung 
unſerer Einbildungskraft beizumeſſen, wenn wir uns zu einer 
Zeit geneigter fuͤhlen, uns mit den Goͤttern, zu einer andern 
mit den Thieren verwandt zu glauben; — wenn uns zu einer 
Zeit alles ſich in einem ernſthaften und ſchwaͤrzlichen, zu einer 
andern alles in einem froͤhlichen Lichte darſtellt; — wenn wir 
itzt kein wahres und gruͤndliches Vergnuͤgen kennen, als uns, 
mit ſtolzer Verſchmaͤhung der irdiſchen Dinge, in die unbekann— 
ten Gegenden jenſeit des Grabes und in die grundloſen Tiefen 
der Ewigkeit hinein zu ſenken, — ein andermal kein reizen— 
deres Gemaͤlde einer beneidenswuͤrdigen Wonne, als den jun— 
gen Bacchus, wie er, ſein epheubekraͤnztes Haupt in den 
Schooß der ſchoͤnſten Nymphe zuruͤckgelehnt, und mit dem 
einen Arm ihre blendenden Huͤften umfaſſend, den andern 
nach der duͤftenden Trinkſchale ausſtreckt, die ſie ihm laͤchelnd 
mit einem Nektar fuͤllt, den ihre eignen ſchoͤnen Haͤnde aus 
ſtrotzenden Trauben friſch ausgepreßt haben; indeſſen die Fau— 
nen und die froͤhlichen Nymphen mit den Liebesgoͤttern muth— 
willig um ihn her huͤpfen, oder durch Roſengebuͤſche ſich jagen, 
oder, muͤde von ihren Scherzen, in ſtillen Grotten zu neuen 
Scherzen ausruhen. 

Der Schluß, den er aus allen dieſen Betrachtungen zog, 
war dieſer: daß die erhabnen Lehrſaͤtze der Zoroaſtriſchen und 
Orphiſchen Theoſophie — vielleicht (denn gewiß getraute er 
ſich uͤber dieſen Punkt noch nichts zu behaupten) nicht viel mehr 
Realitaͤt haben koͤnnten, als die lachenden Bilder, unter wel— 
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chen die Maler und Dichter die Wolluͤſte der Sinnen vergoͤt— 
tert haͤtten. Daß jene zwar der Tugend guͤnſtiger zu ſeyn 
und das Gemuͤthe zu einer mehr als menſchlichen Hoheit, Rei— 
nigkeit und Staͤrke zu erheben ſchienen; in der That aber der 
wahren Beſtimmung des Menſchen vielleicht nicht weniger nach- 
theilig ſey duͤrften, als die letztern; theils, weil es ein wider— 
ſinniges und vergebliches Unternehmen ſcheine, ſich beſſer ma— 
chen zu wollen, als uns die Natur zu ſeyn geſtattet, oder, auf 
Unkoſten des halben Theils unſers Weſens, nach einer Art 
von Vollkommenheit zu trachten, die mit der Anlage desſel— 
ben im Widerſpruch ſteht; theils, weil ſolche Menſchen, wenn 
es ihnen auch gelaͤnge, ſich ſelbſt zu Halbgoͤttern und Intelli— 
genzen umzuſchaffen, eben dadurch zu jeder gewoͤhnlichen Be— 
ſtimmung des geſelligen Lebens deſto untauglicher wuͤrden. 
Aus dieſem Geſichtspunkte daͤuchte ihn der Enthuſiasmus des 
Theoſophen zwar unſchaͤdlicher als das Syſtem des Wolluͤſt— 
lings, aber der menſchlichen Geſellſchaft eben ſo unnuͤtzlich, in— 
dem der erſte ſich dem geſellſchaftlichen Leben entweder gaͤnz— 
lich entzieht (welches wirklich das Beſte iſt was er thun kann), 
oder, dafern er von dem beſchaulichen Leben ins wirkſame uͤber— 
geht, durch Mangel an Kenntniß einer ihm ganz fremden 
Welt, durch abgezogene Begriffe, welche nirgends zu den wirk— 
lichen Gegenſtaͤnden paſſen wollen, durch uͤbertriebene morali— 
ſche Zaͤrtlichkeit, und tauſend andre Urſachen, welche ihren Grund 
in ſeiner vormaligen Lebensart haben, andern wider ſeine Ab— 
ſicht oͤfters, ſich ſelbſt aber allezeit ſchaͤdlich wird. 

In wie fern dieſe Saͤtze richtig ſeyen, oder vielleicht in 
beſondern Faͤllen einige Ausnahmen zulaſſen, zu unterſuchen, 
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würde uns hier zu weit von unſerm Vorhaben abführen. Genug 
fuͤr uns, daß ſie dem Agathon begruͤndet genug ſchienen, um 
ſich ſelbſt deſto leichter zu vergeben, daß er (wie der Homeriſche 
Ulyß in der Inſel der Kalypſo) ſich auf dem bezauberten Grunde 
der Wolluſt hatte abhalten laſſen, ſein erſtes Vorhaben, die 
Schüler des Zoroaſters und die Prieſter zu Sais zu beſuchen, 
ſobald als ihm Dange feine Freiheit wieder geſchenkt hatte, ins 
Werk zu ſetzen. Kurz, ſeine Erfahrungen machten ihm die 
Wahrheit ſeiner ehmaligen Denkungsart verdaͤchtig, ohne ihm 
einen gewiſſen geheimen Hang zu ſeinen alten Lieblingsideen 
benehmen zu koͤnnen. Seine Vernunft konnte in dieſem Stuͤcke 
mit ſeinem Herzen, und ſein Herz mit ſich ſelbſt nicht recht 
einig werden; und er war nicht ruhig genug, ſeine nunmeh— 
rigen Begriffe in ein Syſtem zu bringen, wodurch beide haͤtten 
befriedigt werden koͤnnen. In der That iſt ein Schiff eben nicht 
der bequemſte Ort, ein ſolches Werk, wozu die Stille eines 
dunkeln Hains kaum ſtille genug iſt, zu Stande zu bringen. 
Agathon mag daher zu entſchuldigen ſeyn, daß er dieſe Arbeit 
verſchob, ob es gleich eine von denen iſt, welche ſich ſo wenig 
aufſchieben laſſen, als die Ausbeſſerungen eines baufaͤlligen Ge— 
baͤudes. Denn ſo wie dieſes mit jedem Tage dem gaͤnzlichen 
Einſturze naͤher kommt, ſo pflegen auch die Luͤcken in unſern 
moraliſchen Begriffen und die Mißhelligkeiten zwiſchen dem 
Kopf und dem Herzen immer groͤßer und gefaͤhrlicher zu wer— 
den, je länger wir aufſchieben, fie mit der erforderlichen Auf— 
merkſamkeit zu unterſuchen, um Eintracht und Harmonie zwi— 
ſchen den Theilen und dem Ganzen herzuſtellen. 

Doch in dem beſondern Falle, worin ſich Agathon befand, 
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war die Gefahr dieſes Aufſchubs deſto geringer, da er, von 
der Schoͤnheit der Tugend und der unaufloͤslichen Verbindlich— 
keit ihrer Geſetze mehr als jemals uͤberzeugt, eine auf das 
wahre allgemeine Beſte gerichtete Wirkſamkeit für die Beſtim— 
mung aller Menſchen, oder (wofern ja einige Ausnahme zu 
Gunſten der bloß contemplativen Geiſter zu machen waͤre) 
doch gewiß fuͤr die ſeinige hielt. Vormals war er nur zu— 
faͤlliger Weiſe, und gegen ſeine Neigung, in das thaͤtige Le— 
ben verflochten worden; jetzt war es eine Folge ſeiner nun— 
mehrigen (wie er glaubte) gelaͤuterten Denkungsart, daß er 
ſich dazu entſchloß. Ein ſanftes Entzuͤcken, welches ihm den 
ſuͤßeſten Berauſchungen der Wolluſt unendlich vorzuziehen ſchien, 
ergoß ſich durch ſein ganzes Weſen bei dem Gedanken, der 
Mitarbeiter an der Wiedereinſetzung Siciliens in die unend— 
lichen Vortheile der Freiheit und eines durch weiſe Geſetze 
und Anſtalten verewigten Wohlftandes zu ſeyn. Seine immer 
verfchönernde Phantaſie malte ihm die Folgen feiner Bemuͤ— 
hungen in tauſend reizende Bilder von öffentlicher Gluͤckſelig— 
keit aus. Er fuͤhlte mit Entzuͤcken die Kraͤfte zu einer ſo edlen 
Arbeit in ſich; und ſein Vergnuͤgen war deſto vollkommener, 
da er zugleich empfand, daß Herrſchſucht und eitle Ruhm— 
begierde keinen Antheil daran hatten; daß es die tugendhafte 
Begierde, in einem weiten Umfang Gutes zu thun, war, deren 
gehoffte Befriedigung ihm dieſen Vorſchmack des goͤttlichſten 
Vergnuͤgens gab, deſſen die menſchliche Natur faͤhig iſt. Seine 
Erfahrungen, ſo viel ſie ihm auch gekoſtet hatten, ſchienen 
ihm itzt nicht zu theuer erkauft, da er dadurch deſto tuͤchtiger 
zu ſeyn hoffte, die Klippen zu vermeiden, an denen die Klug— 
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heit oder die Tugend derjenigen, welche ſich den öffentlichen 
Angelegenheiten unterziehen, zu ſcheitern pflegt. Er ſetzte ſich 
feſt vor, ſich durch keine zweite Dange mehr irre machen zu 
laſſen. Er glaubte ſich in dieſem Stuͤcke deſto beſſer auf ſich 
ſelbſt verlaſſen zu koͤnnen, da er ſtark genug geweſen war, 
ſich von der erſten loszureißen, und es mit gutem Fug fuͤr 
unmoͤglich halten konnte, jemals auf eine noch gefaͤhrlichere 
Probe geſetzt zu werden. Ohne Ehrgeiz, ohne Habſucht, im— 
mer wachſam auf die ſchwache Seite feines Herzens, die er 
kennen gelernt hatte, dachte er nicht, daß er von andern Lei— 
denſchaften, welche vielleicht noch in ſeinem Buſen ſchlum— 
merten, etwas zu befuͤrchten haben koͤnne. Keine uͤbelweiſſa— 
genden Ahnungen ſtoͤrten ihn in dem unvermiſchten Genuſſe der 
Hoffnungen, die ihn wachend und ſelbſt in Traͤumen beſchaͤftig— 
ten. Dieſe Hoffnungen waren der vornehmſte Inhalt ſeiner 
Geſpraͤche mit dem Syrakuſiſchen Kaufmanne: ſie machten ihm 
die Beſchwerden der Reiſe unmerklich, und entſchaͤdigten ihn 
uͤberfluͤſſig für den Verluſt der ehmals geliebten Danae; einen 
Verluſt, der mit jedem neuen Morgen kleiner in ſeinen Augen 
wurde. Und ſo fuͤhrten ihn guͤnſtige Winde und ein geſchickter 
Steuermann, nach einer kurzen Verweilung in einigen Griechi— 
ſchen Seeſtaͤdten, gluͤcklich in den Hafen zu Syrakus, um an 
dem Hof eines Fuͤrſten zu lernen: „daß auf dieſer ſchluͤpf— 
rigen Hoͤhe die Tugend entweder der Klugheit aufgeopfert 
werden muß, oder die behutſamſte Klugheit nicht hinreichend 
iſt den Sturz des Tugendhaften zu verhindern.“ 
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Achtes Kapitel. 
Eine oder zwei Abſchweifungen. 


Wir wuͤnſchen uns Leſerinnen zu haben (denn dieſe Ge— 
ſchichte, wenn ſie auch weniger wahr waͤre als ſie iſt, gehoͤrt 
nicht unter die Romanen, von welchen der Verfaſſer des ge— 
faͤhrlichſten und lehrreichſten Romans in der Welt die Jung— 
frauen zuruͤck ſchreckt); und wir ſehen es alſo nicht gern, daß 
einige unter ihnen, welche noch Geduld genug gehabt haben, 
dieſes neunte Buch zu durchblaͤttern — in der Meinung, daß 
nun nichts Intereſſantes mehr zu erwarten ſey, nachdem Aga— 
thon durch einen Streich von der verhaßteſten Art, durch eine 
heimliche Flucht, der Liebe den Dienſt aufgeſagt habe — den 
Verfolg ſeiner Geſchichte kaltſinnig aus ihren ſchoͤnen Haͤnden 
entſchluͤpfen laſſen, und vielleicht den Sopha, oder die aller— 
liebſte kleine Puppe des Herrn Bibieng ergreifen, um die Ba: 
peurs zu zerſtreuen, die ihnen die Untreue und die Betrach— 
tungen unſers Helden verurſacht haben. 

Woher es wohl kommen mag, meine ſchoͤnen Freun— 
dinnen, daß die meiſten unter Ihnen geneigter ſind, uns alle 
Thorheiten, wozu die Liebe nur immer verleiten kann, zu ver— 
zeihen, als die Wiederherſtellung in den natürlichen Stand 
unfrer gefunden Vernunft? Geſtehen Sie, daß wir Ihnen deſto 
mehr gefallen, je mehr wir durch die Schwachheiten, wozu 


Sie uns bringen koͤnnen, die Obermacht Ihrer Reizungen uͤber 


die eingebildete Staͤrke unſers Verſtandes beweiſen! Was fuͤr 
ein intereſſantes Gemaͤlde iſt nicht eine Dejanira, mit der 
Wieland, Agathon,. II. 12 
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Loͤpenhaut ihres nervigen Liebhabers umgeben, und mit feiner 
Keule auf der Schulter, wie fie einen triumphirends⸗laͤchelnden 
Seitenblick auf den Bezwinger der Rieſen und Drachen wirft, 
der, in ihre langen Kleider vermummt, im Cirkel ihrer Skla— 
vinnen mit ungelenkſamer Fauſt die weibiſche Spindel dreht! — 
Wir kennen einige, auf welche dieſe kleine Apoſtrophe gar 
nicht zu paſſen ſcheint. Aber wenn wir ohne Schmeichelei 
reden ſollen (welches freilich nicht geſchehen wuͤrde, wenn 
wir die Klugheit zu Rathe zoͤgen), ſo zweifeln wir, ob die 
Weiſeſte unter allen, zu eben der Zeit, da ſie ſich bemuͤht den 
Thorheiten ihres Liebhabers Schranken zu ſetzen, ſich erwehren 
koͤnne, ganz leiſe in ſich ſelbſt daruͤber zu frohlocken, daß ſie 
liebenswuͤrdig genug iſt, einen Mann ſeines eignen Werths 
vergeſſen zu machen. 

Hingegen moͤgen wir unſern beſagten Leſerinnen zu einiger 
Verguͤtung eine kleine Anekdote aus dem Herzen unſers Helden 
nicht verhalten, wenn er auch gleich dadurch in Gefahr kom— 
men ſollte, die Hochachtung wieder zu verlieren, in die er ſich 
bei den ehrwuͤrdigen Damen, welche nie geliebt haben, und, 
Dank ſey dem Himmel! nie geliebt worden ſind, wieder zu 
ſetzen angefangen hat. 

So vergnuͤgt Agathon uͤber die Entweichung aus ſeiner 
angenehmen Gefangenſchaft in Smyrna, und in dieſem Stuͤcke 
mit ſich ſelbſt war; ſo wenig die Bezauberung, unter welcher 
wir ihn geſehen haben, die Liebe der Tugend in ihm zu erſticken 
vermocht hatte; fo aufrichtig die Geluͤbde waren, die er that, 
ihr kuͤnftig nicht wieder untreu zu werden; ſo groß und wichtig 
die Gedanken waren, welche ſeine Seele ſchwellten; ſo ſehr er 
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(um alles mit Einem Worte zu fagen) wieder Agathon war: 
ſo hatte er doch Stunden, wo er ſich ſelbſt geſtehen mußte, daß 
er mitten in der Schwaͤrmerei der Liebe und in den Armen der 
ſchoͤnen Dange — gluͤcklich geweſen ſey. Es mag immer viel 
Verblendung, viel Ueberſpanntes und Chimaͤriſches in der Liebe 
ſeyn, ſagte er zu ſich ſelbſt, aber gewiß ihre Freuden ſind doch 
keine Einbildung! Ich fuͤhlte es, und fuͤhl' es noch, ſo wie ich 
mein Daſeyn fuͤhle, daß es wahre Freuden ſind, ſo wahr in 
ihrer Art, als die Freuden der Tugend! Und warum ſollt' es 
unmoͤglich ſeyn, Liebe und Tugend mit einander zu verbinden? 
— Sie beide zugleich zu genießen, o! das wuͤrde erſt vollkommne 
Gluͤckſeligkeit ſeyn! 

Zu Verhuͤtung eines beſorglichen Mißverſtandes ſcheint uns 
hier eine kleine Parentheſe vonnoͤthen zu ſeyn, um denen, die 
keine andern Sitten kennen, als die Sitten des Landes oder 
Ortes, worin ſie geboren ſind, zu ſagen: daß ein vertrauter 
Umgang mit Frauenzimmern von einer gewiſſen Claſſe, das iſt 
(um nicht ſo Franzoͤſiſch, aber weniger zweideutig zu reden), 
welche mit dem, was man etwas uneigentlich Liebe zu nennen 
pflegt, ein Gewerbe treiben, bei den Griechen eine ſo erlaubte 
Sache war, daß die ſtrengſten Vaͤter ſich laͤcherlich gemacht haben 
wuͤrden, wenn ſie ihren Soͤhnen, ſo lange ſie unter ihrer Gewalt 
ſtanden, eine Liebſte aus der bemeldeten Claſſe haͤtten verwehren 
wollen. Frauen und Jungfrauen genoſſen, wie aller Orten, 
des beſondern Schutzes der Geſetze, und waren durch die Sitten 
und Gebraͤuche dieſes Volks vor Nachſtellungen ungleich beſſer 
geſichert, als ſie es bei den heutigen Europaͤern ſind. Ein An— 
ſchlag auf ihre Tugend war ſo ſchwer zu bewerkſtelligen, als die 
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Beſtrafung eines ſolchen Verbrechens ſtreng war. Ohne Zweifel 
geſchah es, um dieſe in den Augen der Griechiſchen Geſetzgeber ge— 
heiligten Perſonen, die Muͤtter der Buͤrger, und diejenigen, welche 
zu dieſer Ehre beſtimmt waren, den Unternehmungen einer un— 
baͤndigen Jugend deſto gewiſſer zu entziehen, — daß der Stand 
der Phrynen und Laiden geduldet wurde. So ausgelaſſen und 
ſchmutzig die Gemaͤlde ſind, welche uns der genievollſte, witzigſte 
und verſtaͤndigſte aller Poſſenſchreiber, Ariſtophanes, von den 
Frauen zu Athen macht: ſo iſt doch gewiß, daß die Weiber und 
Toͤchter der Griechen uͤberhaupt ſehr ſittſame Geſchoͤpfe waren, 
und daß, ordentlicher Weiſe, die Sitten einer Vermaͤhlten und 
einer Buhlerin bei ihnen eben ſo ſtark von einander abſtachen, 
als man dermalen in einigen Hauptſtaͤdten von Europa bemuͤht 
iſt, ſie mit einander zu vermengen. 

Ob jene Einrichtung in allen Stuͤcken loͤblich war, iſt eine 
andre Frage, von der hier die Rede nicht ſeyn ſoll: wir führen 
ſie bloß deßwegen an, damit man nicht glaube, als ob die Reue 
und die Gewiſſensbiſſe Agathons aus dem Begriff entſtanden 
ſeyen, daß es unerlaubt ſey mit einer Dange der Liebe zu 
pflegen. In dieſem Stuͤcke dachte er wie alle andern Griechen 
ſeiner Zeit. Bei ſeiner Nation (die Spartaner vielleicht allein 
ausgenommen) durfte man, wenigſtens in ſeinem Alter, die 
Nacht mit einer Taͤnzerin oder Floͤtenſpielerin zubringen, ohne 
ſich deßwegen einen Vorwurf zuzuziehen, inſofern nur die Pflich— 
ten ſeines Standes nicht darunter leiden mußten, und eine 
gewiſſe Maͤßigung beobachtet wurde, welche, nach den Begriffen 
dieſer Heiden, die Graͤnzlinie der Tugend und des Laſters aus— 
machte. Wenn man dem Alcibiades uͤbel genommen hatte, daß 
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er fih im Schooß der ſchoͤnen Nemea, wie vom Siege aus— 
ruhend, malen ließ, oder daß er den Liebesgott mit Jupiters 
Blitzen bewaffnet in ſeinem Schilde fuͤhrte (und Plutarch ſagt 
uns, daß nur die aͤlteſten und ernſthafteſten Athener ſich dar— 
uͤber aufgehalten; Leute, deren Eifer gegen die Thorheiten der 
Jugend oͤfters nicht ſowohl die Liebe der Tugend als die Ver— 
drießlichkeit des Alters zur Quelle hat); wenn man, ſage ich, 
dem Alcibiades dieſe Ausſchweifungen übel nahm: fo war es 
nicht ſein Hang zu den Ergoͤtzungen, oder ſeine Vertraulichkeit 
mit einer Perſon, welche durch Stand und Profeſſion dem Ver— 
gnuͤgen des publicums gewidmet war; ſondern der Uebermuth, 
der daraus hervorleuchtete, die Verachtung der Geſetze des 
Wohlſtandes und einer gewiſſen Gravität, welche man in freien 
Staaten mit Recht gewohnt iſt von den Vorſtehern der Re— 
publik, wenigſtens außerhalb dem Cirkel des Privatlebens, zu 
fordern. Man wuͤrde ihm, ſo gut als einem Perikles oder Cimon, 
feine Schwachheiten, oder feine Ergoͤtzungen uͤberſehen haben: 
aber man vergab ihm nicht, daß er damit prahlte; daß er ſich 
ſeinem Hang zur Froͤhlichkeit und Wolluſt bis zur unbaͤndigſten 
Ausgelaſſenheit uͤberließ; daß er, von Wein und Salben triefend, 
mit dem vernachlaͤſſigten und abgematteten Anſehen eines Men— 
ſchen, der eine Winternacht durchſchwelgt hatte, noch warm von 
den Umarmungen einer Taͤnzerin, in die Rathsverſammlungen 
gehuͤpft kam, und, fo übel vorbereitet, ſich doch uͤberfluͤſſig taug— 
lich hielt, die Angelegenheiten Griechenlands zu beſorgen, und den 
grauen Vaͤtern der Republik zu ſagen, was ſie zu thun haͤtten. 
Dieß war es, was ſie ihm nicht vergeben konnten, und was 
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ihm die ſchlimmen Handel zuzog, von denen der Wohlſtand 
Athens und er ſelbſt endlich das Opfer wurde. 

Ueberhaupt iſt es eine laͤngſt ausgemachte Sache, daß die 
Griechen von der Liebe ganz andere Begriffe hatten als die heu— 
tigen Europaͤer. Sie ehrten, wie alle polizirten Voͤlker, die 
eheliche Freundſchaft: aber von dieſer romantiſchen Leidenſchaft, 
von dieſer Liebe, welche von einer ganzen Folge von Roman— 
ſchreibern in Spanien, Waͤlſchland, Frankreich und England zu 
einer Heldentugend erhoben worden iſt; von dieſer wußten ſie 
eben ſo wenig als von der weinerlich-komiſchen, der abenteuer— 
lichen Hirngeburt einiger neueren weiblichen Scribenten, welche 
noch uͤber die Begriffe der ritterlichen Zeiten raffinirt, und uns 
durch ganze Bande eine Liebe gemalt haben, die ſich von ſtill— 
ſchweigendem Anſchauen, von Seufzern und Thraͤnen naͤhrt, 
immer ungluͤcklich und, ſelbſt ohne einen Schimmer von Hoffnung, 
immer gleich ftandhaft iſt. Von einer fo abgeſchmackten, To 
unmaͤnnlichen, mit dem Heldenthum, womit man ſie verbinden 
will, ſo laͤcherlich abſtechenden Liebe wußte dieſe geiſtreiche Nation 
nichts, aus deren ſchoͤner und lachender Einbildungskraft die 
Goͤttin der Liebe, die Grazien und ſo viele andre Goͤtter der 
Freude hervorgegangen waren. Sie kannten nur die Liebe 
welche gluͤcklich macht; oder (richtiger zu reden) dieſe allein ſchien 
ihnen, unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, der Natur gemaͤß, an— 
ſtaͤndig und unſchuldig. Diejenige, welche ſich mit allen Sym— 
ptomen eines fiebriſchen Parorxysmus der ganzen Seele be— 
maͤchtiget, war in ihren Augen eine von den gefaͤhrlichſten 
Leidenſchaften, eine Feindin der Tugend, die Stoͤrerin der 
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häuslichen Ordnung, die Mutter der verderblichſten Ausſchwei— 
fungen und der haͤßlichſten Laſter. Wir finden wenige Bei— 
ſpiele davon in ihrer Geſchichte; und dieſe Beiſpiele ſehen wir 
auf ihrem tragiſchen Theater mit Farben geſchildert, welche 
den allgemeinen Abſcheu erwecken mußten; ſo wie hingegen 
ihre Komoͤdie keine andere Liebe kennt, als den natuͤrlichen 
Inſtinct, welchen Geſchmack, Gelegenheit und Zufall fuͤr einen 
gewiſſen Gegenſtand beſtimmen; der, von den Grazien und 
nicht ſelten auch von den Muſen verſchoͤnert, das Vergnuͤgen 
zum Zweck hat, nicht beſſer noch erhabner ſeyn will als er iſt, 
und ihnen, im Ganzen betrachtet, noch immer weniger ſchaͤd— 
lich zu ſeyn daͤuchte, als jene tragiſche Art zu lieben, die viel— 
mehr von der Fackel der Furien als des Liebesgottes ent— 
zuͤndet, eher die Wirkung der Rache einer erzuͤrnten Gottheit 
als dieſer ſuͤßen Bethoͤrung gleich zu ſeyn ſchien, welche ſie 
(wie den Schlaf und die Gaben des Bacchus) fuͤr ein Ge— 
ſchenk der wohlthaͤtigen Natur anſahen, um uns die Be— 
ſchwerden des Lebens zu verſuͤßen, und zu den Arbeiten des— 
ſelben muntrer zu machen. 

Ohne Zweifel wuͤrden wir dieſen Theil der Griechiſchen 
Sitten noch beſſer kennen, wenn nicht (durch ein Ungluͤck, 
welches die Muſen immer beweinen werden) die Komoͤdien 
eines Alexis, Menander, Diphilus, Philemon, Apollodorus, 
und andrer beruͤhmter Dichter aus dem ſchoͤnſten Zeitalter 
der Attiſchen Muſen, ein Raub der moͤnchiſchen und ſara— 
ceniſchen Barbarei geworden waͤren. Allein es bedarf dieſer 
Urkunden nicht, um das, was wir geſagt haben, zu rechtfertigen. 
Sehen wir nicht den ehrwuͤrdigen Solon noch in ſeinem hohen 
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Alter, in Verſen, deren ſich der alte Dichter auf dem Berge 
Krapak nicht zu ſchaͤmen haͤtte, von ſich ſelbſt geſtehen: „daß 
er ſich aller andern Beſchaͤftigungen begeben habe, um den 
Reſt ſeines Lebens in Geſellſchaft der Venus, des Bacchus 
und der Muſen auszuleben?“ Sehen wir nicht den weiſen 
Sokrates kein Bedenken tragen, in Begleitung ſeiner jungen 
Freunde der ſchoͤnen und gefaͤlligen Theodota einen Beſuch zu 
machen, um uͤber ihre Schönheit, welche einer aus der Gefell- 
ſchaft als unbeſchreiblich angeprieſen hatte, den Augenſchein 
einzunehmen? Sehen wir nicht, daß er ſeiner Weisheit nichts 
zu vergeben glaubte, indem er dieſe Theodota auf eine ſcherz— 
hafte Art in der Kunſt Liebhaber zu fangen unterrichtet? 
War er nicht ein Freund und Bewunderer, ja, wenn Plato 
nicht zu viel geſagt hat, ein Schuͤler der beruͤhmten Aſpaſia, 
deren Haus (ungeachtet der Vorwuͤrfe, welche ihr von der 
zaumloſen Frechheit der damaligen Komoͤdie gemacht wurden) 
der Sammelplatz der ſchoͤnſten Geiſter von Athen war? So 
enthaltfam er ſelbſt in Abſicht dieſes Artikels geweſen zu 
ſeyn ſcheint, ſo finden wir doch ſeine Grundſaͤtze uͤber die 
Liebe mit der allgemeinen Denkungsart ſeiner Nation ziemlich 
uͤbereinſtimmend. Er unterſchied das Beduͤrfniß von der Leiden— 
ſchaft, das Werk der Natur von dem Werke der Phantaſie. 
Er warnte vor dem letztern, wie wir ſchon anderswo im Vor— 
beigehen bemerkt haben, und rieth zu Befriedigung der erſten 
(nach Xenophons Bericht) eine ſolche Art von Liebe an, an 
welcher die Seele ſo wenig als moͤglich Antheil nehme. Ein 
Rath, welcher zwar ſeine Einſchraͤnkungen leidet, aber doch 
auf die gemeine Erfahrung gegruͤndet iſt: daß die Liebe, welche 
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ſich der Seele bemächtiget, fie gemeiniglich aller Gewalt über 
ſich ſelbſt beraubt, und zu allen edlen Anſtrengungen untuͤchtig 
macht. 

Nach den gewoͤhnlichen Begriffen der Zeit, in welcher 
Agathon lebte, waͤre es demnach ſo ſchwer nicht geweſen, Liebe 
und Tugend mit einander zu verbinden. Aber Agathon hatte 
groͤßere und feinere Begriffe von der Tugend. Eine gewiſſe 
ideale Vollkommenheit war zu ſehr mit den Grundzuͤgen feiner 
Seele verwebt, als daß er ſie jemals ganz verlieren konnte. 
Was iſt einer empfindſamen Seele Liebe ohne Schwaͤrmerei? 
ohne dieſe Zaͤrtlichkeit der Empfindungen, dieſe Sympathie, 
welche ihre Freuden vervielfaͤltiget, verfeinert, veredelt? Was 
ſind die Wolluͤſte der Sinnen ohne Grazien und Muſen? — 
Agathon hatte alſo dieſe Art zu lieben, wie er die ſchoͤne 
Danae geliebt hatte und von ihr geliebt worden war, gern 
mit ſeinem erhabenen Begriffe von der Tugend verbinden 
moͤgen; und von dieſem Wunſche ſah er alle ſeine Schwierig— 
keiten ein. 

Endlich daͤuchte ihn, es komme alles auf die Beſchaffenheit 
des Gegenſtandes an; und nun erinnerte ihn fein Herz wieder 
an Pſyche. Er erroͤthete vor ihrem Bilde, wie er vor der ge— 
genwaͤrtigen Pſyche ſelbſt erröthet ſeyn wuͤrde; aber er empfand 
zu gleicher Zeit, daß fein Herz, ohne nur mit einem einzigen 
Faden noch an Danae zu hangen, wieder zu ſeiner erſten Liebe 
zuruͤckkehrte. Seine wieder ruhige Phantaſie ſpiegelte ihm, 
wie ein klarer tiefer Brunnen, die Erinnerungen der reinen, 
tugendhaften, und mit keiner andern Luſt zu vergleichenden 
Freuden vor, die er durch die zaͤrtliche Vereinigung ihrer See— 
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len in jenen Elyſiſchen Nächten erfahren hatte. Er empfand itzt 
zu dem, was er ehemals fuͤr ſie empfunden, noch alle die Liebe, 
welche ihm Danae eingeflößt hatte; aber fo ſanft, fo gelaͤutert 
durch die moraliſche Schoͤnheit des veraͤnderten Gegenſtandes, 
daß es nicht mehr eben dieſelbe ſchien. Er ſtellte ſich vor, wie 
gluͤcklich ihn eine unzertrennliche Verbindung mit dieſer Pſyche 
machen wuͤrde, welche ihm eine Liebe eingehaucht, die ſeiner Tu— 
gend ſo wenig gefaͤhrlich war, daß ſie ihr vielmehr Schwingen 
angeſetzt hatte. Er verſetzte ſich in Gedanken mit Pſyche in 
den Ruheplatz der Diana zu Delphi, und ließ den Gott der Liebe, 
den Sohn der himmliſchen Venus, das uͤberirdiſche Gemaͤlde 
ausmalen. Eine ſuͤße weiſſagende Hoffnung breitete ſich durch 
ſeine Seele aus. Es war ihm, als ob eine geheime Stimme 
ihm zuliſple, daß er ſie in Sicilien finden werde. Pſyche paßte 
ganz vortrefflich in den Plan, den er ſich von ſeinem bevor— 
ſtehenden Leben gemacht hatte. Was fuͤr Ausſichten ſtellte ihm 
die Verbindung ſeiner haͤuslichen Gluͤckſeligkeit mit der oͤffent— 
lichen vor, welcher er alle ſeine Kraͤfte zu widmen entſchloſſen 
war! Aber erſt wollte er verdienen gluͤcklich zu ſeyn! — Doch, 
ohne den Leſer mit feinen Geſinnungen und Vorſätzen langer 
aufzuhalten, eilen wir, ihn auf einen Schauplatz zu verſetzen, 
wo er ſich uns durch Handlungen zu erkennen geben kann. 
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Zehntes Bud. 


Darftellung des Syrakuſiſchen Hofes, und des Merk 
würdigſten, was ſich kurz zuvor, ehe Agathon zu Sy— 
rakus auftrat, an demſelben begeben hatte. 


Erſtes Kapitel. 


Charakter der Syrakuſer, des Dionyſius und ſeines Hofes. 


Aber, ehe wir unſern Helden ſelbſt wieder auftreten laſſen, 
wird es noͤthig ſeyn, dem Leſer ſowohl den Schauplatz und die 
Zuſchauer, auf welchem und für welche Agathon eine der merk— 
wuͤrdigſten Rollen ſpielen wird, als die Scene, und einige der 
vornehmſten Perſonen, die theils mit und neben ihm, theils 
gegen ihn agiren werden, ſo umſtaͤndlich, als es zu unſerer 
Abſicht und zu beſſerm Verſtaͤndniß ſeiner Geſchichte noͤthig iſt, 
vorher bekannt zu machen. 

Syrakus, die alte Hauptſtadt Siciliens, verdiente in vie— 
lerlei Betrachtungen den Namen eines zweiten Athen. Nichts 
kann aͤhnlicher ſeyn als der Charakter ihrer Einwohner. Beide 
waren im hoͤchſten Grad eiferſuͤchtig uͤber eine Freiheit, in 
welcher ſie ſich niemals lange zu erhalten wußten, weil ſie 
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tuͤßiggang und Luſtbarkeiten immer noch mehr liebten als die 
Freiheit; auch muß man geſtehen, daß ſie ihnen, durch den 
ſchlechten Gebrauch den ſie von ihr machten, mehr Schaden ge— 
than hat als alle ihre Tyrannen. Die Syrakuſer hatten, wie die 
Athener, das Genie der Kuͤnſte und der Muſen; ſie waren leb— 
haft, ſinnreich und zum ſpottenden Scherz aufgelegt; heftig 
und ungeſtuͤm in ihren Bewegungen, aber ſo unbeſtaͤndig, daß 
ſie in einem Zeitmaße von wenig Tagen vom aͤußerſten Grade 
der Liebe zum aͤußerſten Haß, und vom thaͤtigſten Enthuſiasmus 
zur kaͤlteſten Gleichguͤltigkeit übergehen konnten. Lauter Züge, 
durch welche ſich, wie man weiß, auch die Athener vor allen 
andern Griechiſchen Voͤlkern ausnahmen. Beide empoͤrten ſich 
mit eben ſo viel Leichtſinn gegen die gute Regierung eines einzi— 
gen Gewalthabers, als ſie faͤhig waren, mit der niedertraͤchtig— 
ſten Feigheit ſich an das Joch des ſchlimmſten Tyrannen gewoͤh— 
nen zu laſſen. Beide kannten niemals ihr wahres Intereſſe, 
und kehrten ihre Staͤrke immer gegen ſich ſelbſt. Muthig und 
heroiſch in der Widerwaͤrtigkeit, allezeit uͤbermuͤthig im Gluͤck, 
und, gleich dem Aeſopiſchen Hund im Nil, immer durch ſchim— 
mernde Entwuͤrfe verhindert, von ihren gegenwaͤrtigen Vorthei— 
len den rechten Gebrauch zu machen. Durch ihre Lage, Ver— 
faſſung und den Geiſt der Handelſchaft der Spartaniſchen 
Gleichheit unfaͤhig, aber eben ſo ungeduldig, an einem Mitbuͤr— 
ger große Vorzuͤge von Verdienſt, Anſehn oder Reichthum zu 
ertragen. Daher immer mit ſich ſelbſt im Streit, immer von 
Parteien und Rotten zerriſſen: bis, nach einem langwierigen 
umwechſelnden Uebergang von Freiheit zu Sklaverei und von 
Sklaverei zu Freiheit, beide zuletzt die Feſſeln der Roͤmer gedul— 
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dig tragen lernten, und ſich weislich mit der Ehre begnuͤgten, 
Athen die Schule, Syrakus die Kornkammer dieſer majeſtaͤti— 
ſchen Gebieterin des Erdbodens zu ſeyn. 

Nach einer Reihe von ſogenannten Tyrannen (das iſt, von 
Beherrſchern, welche ſich der einzelnen und willkuͤrlichen Gewalt 
uͤber den Staat bemaͤchtiget hatten, ohne auf einen Beruf von 
den Buͤrgern zu warten) war Syrakus, und ein großer Theil 
Siciliens mit ihr, endlich in die Haͤnde des Dionyſius gefallen; 
und von dieſem, nach einer langwierigen Regierung, unter wel— 
cher die Syrakuſer gezeigt hatten, was ſie zu leiden faͤhig 
ſeyen, ſeinem Sohne, Dionyſius dem Zweiten, erblich zugekom— 
men. Das Recht dieſes jungen Menſchen an die koͤnigliche 
Gewalt, deren er ſich nach ſeines Vaters Tod anmaßte, war 
noch weniger als zweideutig; denn wie konnte ihm ſein Vater 
ein Recht hinterlaſſen, das er ſelbſt nicht hatte? Aber eine ſtarke 
Leibwache, eine wohl befeſtigte Citadelle, und eine durch die 
Beraubung der reichſten Sicilier angefuͤllte Schatzkammer, er: 
ſetzten den Abgang eines Rechts, welches ohnehin alle ſeine 
Staͤrke von der Macht zieht, die es geltend machen muß, und 
eben darum deſſen leicht entbehren kann. Hierzu kam noch, daß 
in einem Staate, worin der Geiſt der politiſchen Tugend ſchon 
erloſchen iſt, und graͤnzenloſe Begierde nach Reichthuͤmern, und 
nach der ſchmeichelhaften Freiheit alles zu thun was die Sinne 
geluͤſtet, die Oberhand gewonnen haben; daß, ſage ich, in einem 
ſolchen Staat eine ausgelaſſene und allein auf Befriedigung ihrer 
Leidenſchaften erpichte Jugend ſich von der unumſchraͤnkten Re— 
gierung eines Einzigen ihrer Art unendlich mehr Vortheile 
perſpricht, als von der Ariſtokratie, deren ſich die Aelteſten und 


190 


Verdienſtvolleſten bemächtigen, oder von der Demokratie, worin 
man ein abhaͤngiges und ungewiſſes Anſehen mit einer Menge 
Beſchwerlichkeiten, Gefahren und Aufopferungen theurer erkau— 
fen muß, als es ſich der Muͤhe zu verlohnen ſcheint. 

Der junge Dionyſius ſetzte ſich alſo, durch einen Zuſam— 
menfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde, in den ruhigen Beſitz der hoͤchſten 
Gewalt zu Syrakus; und es iſt leicht zu erachten, wie ein uͤbel 
erzogner, vom Feuer ſeines Temperaments zu allen Ausſchwei— 
fungen der Jugend hingeriſſener Prinz, unter einem Schwarme 
von ſchmeichelnden Hoͤflingen, dieſer Macht ſich bedient haben 
werde. Ergoͤtzungen, Gaſtmaͤhler, Liebeshaͤndel, Feſte welche 
ganze Monate dauerten, kurz eine ſtete Berauſchung von Schwel— 
gerei, machten die Beſchaͤftigungen eines Hofes von thoͤrichten 
Juͤnglingen aus, welche nichts Angelegener's hatten, als durch 
Erfindung neuer Wolluͤſte ſich in der Zuneigung ihres Prinzen 
feſtzuſetzen, und ihn zu gleicher Zeit zu verhindern, jemals 
zu ſich ſelbſt zu kommen, und den Abgrund gewahr zu werden, 
an deſſen blumichtem Rand er ſorglos herumtanzte. 

Man kennt die Staatsverwaltung wolluͤſtiger Prinzen aus 
aͤltern und neuern Beiſpielen zu gut, als daß wir noͤthig haben 
ſollten, uns daruͤber auszubreiten. Was fuͤr eine Regierung 
iſt von einem jungen Unbeſonnenen zu erwarten, deſſen Leben 
ein immerwaͤhrendes Bacchanal iſt? Der, mit jeder großen 
Pflicht ſeines Berufs unbekannt, die Kraͤfte, die er zu ihrer 
Erfuͤllung anſtrengen ſollte, bei naͤchtlichen Schmaͤuſen und in 
den Armen uͤppiger Buhlerinnen verzettelt? Der, unbekuͤm— 
mert um das Beſte des Staats, ſogar ſeinen Privatvortheil ſo 
wenig einſieht, daß er das wahre Verdienſt, welches ihm ver— 
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daͤchtig iſt, haſſet, und Belohnungen an diejenigen verſchwendet, 
die, unter der Maske der eifrigſten Ergebenheit und gaͤnzlicher 
Aufopferung, ſeine gefaͤhrlichſten Feinde ſind? Von einem Prin— 
zen, bei dem die wichtigſten Stellen auf die Empfehlung einer 
Tänzerin, oder der Sklaven die ihn aus- und ankleiden, ver: 
geben werden? Der ſich einbildet, daß ein Hofſchranze, der 
gut tanzt, ein Nachteſſen wohl anzuordnen weiß, und ein uͤber— 
windendes Talent hat ſich bei den Weibern in Gunſt zu ſetzen, 
unfehlbar auch das Talent eines Miniſters oder eines Feldherrn 
haben werde? oder, daß man zu allem in der Welt tuͤchtig ſey, 
ſobald man die Gabe habe ihm zu gefallen? — Was iſt von 
einer ſolchen Regierung zu erwarten, als Verachtung der Ge— 
ſetze, Mißbrauch der Formalitaͤten der Gerechtigkeit, Gewalt— 
ſamkeiten, uͤble Haushaltung, Erpreſſungen, Geringſchaͤtzung 
und Unterdruͤckung der Tugend, allgemeine Verdorbenheit der 
Sitten? — Und was fuͤr eine Staatskunſt wird da Platz haben, 
wo Leidenſchaften, Launen, voruͤberfahrende Anſtoͤße von laͤcher— 
lichem Ehrgeiz, wo die kindiſche Begierde von ſich reden zu 
machen, die Convenienz eines Guͤnſtlings oder die Intriguen 
einer Maitreſſe, die Triebfedern der Staatsangelegenheiten, der 
Verbindung und Trennung mit auswaͤrtigen Maͤchten, und des 
öffentlichen Betragens ſind? Wo, ohne die wahren Vortheile 
des Staats oder ſeine Kraͤfte zu kennen, ohne Plan, ohne Ab— 
waͤgung und Verbindung der Mittel — Doch, wir gerathen 
unvermerkt in den Ton der Declamation, welcher bei einem 
laͤngſt erſchoͤpften und doch fo alltaͤglichen Stoffe nicht zu ver— 
zeihen waͤre. Moͤchte niemand der dieß liest, aus der Erfahrung 
ſeines eignen Vaterlandes wiſſen, wie einem Volke mitgeſpielt 
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wird, welches das Ungluͤck hat, der Willkuͤr eines Dionyſius 
Preis gegeben zu ſeyn! 

Man wird ſich, nach allem was wir geſagt haben, dieſen 
Fuͤrſten als einen der ſchlimmſten Tyrannen, womit der Him— 
mel jemals eine mit geheimen Verbrechen belaftete Nation 
gegeißelt habe, vorſtellen; und ſo ſchildern ihn auch die Ge— 
ſchichtſchreiber. Allein, ein aus lauter ſchlimmen Eigenſchaf— 
ten zuſammengeſetzter Menſch iſt ein Ungeheuer, das nicht 
exiſtiren kann. Eben dieſer Dionyſius wuͤrde Faͤhigkeit genug 
gehabt haben ein guter Fuͤrſt zu werden, wenn er ſo gluͤcklich 
geweſen waͤre, zu ſeiner Beſtimmung gebildet zu werden. Aber 
es fehlte ſo viel, daß er die Erziehung, die ſich fuͤr einen 
Prinzen ſchickt, bekommen haͤtte, daß ihm nicht einmal die— 
jenige zu Theil ward, die man jedem jungen Menſchen von 
mittelmaͤßigem Stande gibt. Sein Vater, der feigherzigſte 
Tyrann, den vielleicht die Geſchichte kennt, ließ ihn, von aller 
guten Geſellſchaft abgeſondert, unter niedrigen Sklaven auf— 
wachſen; und der praͤſumtive Thronfolger hatte kein anderes 
Mittel ſich die lange Weile zu vertreibeu, als daß er kleine 
Wagen, hoͤlzerne Leuchter, Schemel und andere dergleichen 
Kunſtwerke verfertigte. Man wuͤrde Unrecht haben, wenn 
man dieſe ſelbſt gewaͤhlte Beſchaͤftigung fuͤr einen Wink der 
Natur halten wollte; es war vielmehr der Mangel an Ge— 
genſtaͤnden und Modellen, welche dem angebornen Trieb aller 
Menſchen, Witz und Haͤnde zu beſchaͤftigen, eine andere Rich— 
tung haͤtten geben koͤnnen. Er wuͤrde eben ſo gut Verſe ge— 
macht haben, und vielleicht beſſere als ſein Vater (der unter 
andern Thorheiten auch die Wuth hatte, ein Poet ſeyn zu 
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wollen), wenn man ihm einen Homer in feine Zelle gegeben 
haͤtte. Wie manche Prinzen hat man geſehen, die mit der 
Anlage zu Auguſten und Trajanen, aus Schuld derjenigen, 
die uͤber ihre Erziehung geſetzt waren, oder durch die Unfaͤhig— 
keit eines mit kloͤſterlichen Vorurtheilen angefuͤllten Moͤnchs, 
dem ſie auf Discretion uͤberlaſſen wurden, in Neronen und 
Elogabalen ausgeartet ſind! b 

Eine genaue und ausfuͤhrliche Entwicklung, wie dieſes zu⸗ 
gehe, und wie es unter gewiſſen gegebenen Umſtaͤnden nicht 
anders möglich Ten, als daß durch eine fo fehlerhafte Veran— 
ſtaltung das beſte Naturell in ein moraliſches Mißgeſchoͤpf 
verzerrt werden muͤſſe, waͤre, wie uns daͤucht, ein ſehr nuͤtz— 
licher Stoff, welchen wir der Bearbeitung irgend eines Man— 
nes von Genie empfehlen, der bei philoſophiſchen Einſichten 
hinlaͤngliche Kenntniß der Welt beſaͤße. Unſre aufgeklaͤrten 
und verfeinerten Zeiten ſind weder dieſes noch jenes in ſo 
hohem Grade, daß ein ſolches Werk uͤberfluͤſſig ſeyn ſollte; 
und wenn die Ausfuͤhrung der Wuͤrde des Stoffes zuſagte, 
ſo zweifeln wir nicht, daß es gluͤcklich genug werden koͤnnte, 
von mancher Provinz die lange Folge von Plagen abzuwenden, 
welche ihr vielleicht durch die fehlerhafte Erziehung ihrer 
noch ungebornen Beherrſcher im naͤchſten Jahrhundert bevor— 
ſtehen. 


Wieland, Aagathon. II. | 13 
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Zweites Kapitel. 


Charakter des Dion. Anmerkungen über denſelben. 


Die Syrakuſer waren des Jochs Thon zu gewohnt, um 
einen Verſuch zu machen, es nach dem Tode des alten Diony— 
ſius abzuſchuͤtteln. Es war nicht einmal ſo viel Tugend unter 
ihnen uͤbrig, daß einige von denen, welche beſſer dachten als 
der große Haufen und die veraͤchtliche Brut der Paraſiten, den 
Muth gehabt haͤtten, ſich bis zum Ohre des jungen Prinzen 
zu draͤngen, um ihm Wahrheiten zu ſagen, von denen ſeine 
eigne Gluͤckſeligkeit eben ſowohl abhing, als die Wohlfahrt 
von Sicilien. Ganz Syrakus hatte nur Einen Mann, deſſen 
Herz groß genug hierzu war. Aber auch dieſer wuͤrde ſich viel— 
leicht in die ſichere, wiewohl unruͤhmliche Dunkelheit, in welche 
ehrliche Leute unter einer Ungluͤck weiſſagenden Regierung ſich 
zu verbergen pflegen, eingehuͤllt haben, wenn ihn ſeine Ge— 
burt nicht berechtigt und ſein Intereſſe genoͤthigt haͤtte, ſich 
um die Staatsverwaltung zu bekuͤmmern. 

Dieſer Mann war Dion, ein Bruder der Stiefmutter des 
jungen Dionyſius und der Gemahl ſeiner Schweſter, der 
Naͤchſte nach ihm im Staat, und der Einzige, der ſich durch 
ſeine großen Faͤhigkeiten, ſein Anſehen bei dem Volke, und 
die unermeßlichen Reichthuͤmer die er beſaß, furchtbar und 
eines Anſchlags verdaͤchtig machen konnte, ſich entweder an 
die Stelle des jungen Fuͤrſten zu ſetzen, oder die republica- 
niſche Verfaſſung wieder herzuſtellen. Wenn wir den Ge— 
ſchichtſchreibern, inſonderheit dem tugendhaften und gutherzi⸗ 
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gen Plutarch, einen unumſchraͤnkten Glauben ſchuldig waͤren;. 
fo würden wir den Dion unter die wenigen Helden der Tu— 
gend zahlen muͤſſen, welche ſich (um dem Plato einen Aus: 
druck abzuborgen) zu der Wuͤrde und Groͤße guter Daͤmonen 
oder beſchuͤtzender Genien und Wohlthaͤter des Menſchen— 
geſchlechts emporgeſchwungen haben — Maͤnner, welche faͤhig 
ſind, aus dem erhabenen Beweggrunde einer reinen Liebe der 
ſittlichen Ordnung und des allgemeinen Beſten zu handeln; 
und, über dem Beſtreben andere gluͤcklich zu machen, ſich ſelbſt 
aufopfern, weil ſie unter ihrer ſterblichen Huͤlle ein edleres 
Selbſt fühlen, welches feine angeborne Vollkommenheit deſto 
herrlicher entfaltet, je mehr jenes thieriſche Selbſt unterdruͤckt 
wird — die, im Gluͤck und Ungluͤck gleich groß, durch dieſes 
nicht verdunkelt werden, und von jenem keinen Glanz ent— 
lehnen, ſondern, immer ſich ſelbſt genugſam, Herren ihrer Lei— 
denſchaften, und, uͤber die Beduͤrfniſſe gemeiner Seelen er— 
haben, eine Art ſublunariſcher Goͤtter ſind. Ein ſolcher 
Charakter faͤllt allerdings gut in die Augen, ergoͤtzt den mo— 
raliſchen Sinn, und erweckt den Wunſch, daß er mehr als 
eine ſchoͤne Chimaͤre ſeyn moͤchte. Aber wir geſtehen, daß 
wir, aus erheblichen Gruͤnden, mit zunehmender Erfahrung, 
immer mißtrauiſcher gegen die menſchlichen, — warum alſo 
nicht auch gegen die uͤbermenſchlichen Tugenden werden. 

Es iſt wahr, wir finden in dem Leben Dions Beweiſe 
großer Faͤhigkeiten, beſonders einer gewiſſen Erhabenheit und 
Staͤrke des Gemuͤths, die man gemeiniglich mit groͤbern, 
weniger reizbaren Fibern und derjenigen Art von Tempera: 
ment verbunden ſieht, welches ungeſellig, ernſthaft, ſtolz und 


196 


ſproͤde zu machen pflegt. An jede Art von Temperament 
graͤnzen, wie man weiß, gewiſſe Tugenden. Fuͤgt es ſich, daß 
die Entwicklung der Anlage zu denſelben durch guͤnſtige Um— 
ſtaͤnde befoͤrdert wird, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß ſich 
daraus ein Charakter bildet, der durch gewiſſe hervorſtechende 
Tugenden blendet, welche eben darum zu einer voͤlligern 
Schoͤnheit gelangen, weil kein innerlicher Widerſtand ſich ihrem 
Wachsthum entgegen geſetzt. Dieſe Art von Tugenden finden 
wir bei Dion in hohem Grade. Aber ihm ein Verdienſt dar— 
aus zu machen, waͤre eben ſo viel, als einem Athleten die 
Elaſticitaͤt ſeiner Sehnen, oder einem geſunden bluͤhenden 
Maͤdchen ihre gute Farbe, als Verdienſte anzurechnen, die 
ihnen ein Recht an die allgemeine Hochachtung geben ſollten. 
Ja, wenn Dion ſich durch diejenigen Tugenden vorzuͤglich 
unterſchieden haͤtte, zu denen er von Natur nicht aufgelegt 
war; und wenn er es ſo weit gebracht haͤtte, ſie mit eben 
der Leichtigkeit und Grazie auszuuͤben, als ob ſie ihm ange— 
boren wären! Aber wie viel daran fehlte, daß er der Philo⸗ 
ſophie ſeines Lehrers und Freundes Platon ſo viel Ehre ge— 
macht haͤtte, davon finden wir in den eigenen Briefen dieſes 
Weiſen und in dem Betragen Dions in den wichtigſten Auf— 
tritten ſeines Lebens die zuverlaͤſſigſten Beweiſe. Niemals 
konnte er es dahin bringen, oder vielleicht gefiel es ihm nicht 
den Verſuch zu machen (und beides laͤuft auf Eines hinaus), 
dieſe Auſteritaͤt, dieſe Unbiegſamkeit, dieſe wenige Gefaͤlligkeit 
im Umgang, welche die Herzen von ihm zuruͤckſtieß, zu uͤber— 
winden. Vergebens ermahnte ihn Plato den Grazien zu 
opfern: Dion bewies durch ſeine Ungelehrigkeit uͤber dieſen 
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Punkt, daß die Philoſophie, ordentlicher Weiſe, uns nur die 
Fehler vermeiden macht, zu denen wir keine Anlage haben, 
und uns nur in ſolchen Tugenden befeſtiget, zu denen wir 
ohnehin geneigt ſind. 

Indeſſen war er nichsdeſtoweniger derjenige, auf welchen 
ganz Sicilien die Augen gerichtet hatte. Die Weisheit ſeines 
Betragens, ſeine Abneigung vor allen Arten der ſinnlichen 
Ergoͤtzungen, ſeine Maͤßigung, Nuͤchternheit und gute Haus— 
haltung, erwarben ihm deſto mehr Hochachtung, je ſtaͤrker ſie 
von der zuͤgelloſen Schwelgerei und Verſchwendung des Tyran— 
nen abſtachen. Man ſah, daß er allein im Stande ſey, dem 
Dionyſius das Gegengewicht zu halten; und man erwartete 
das Beſte von ihm, es ſey nun daß er ſich der Regierung 
fuͤr ſich ſelbſt, oder fuͤr die jungen Soͤhne ſeiner Schweſter 
bemaͤchtigen, oder daß er ſich begnuͤgen wuͤrde, der Mentor 
des Dionyſius zu ſeyn. 

Die natürliche Unempfindlichkeit Dions gegen die Rei⸗ 
zungen der Wolluſt, welche den Syrakuſern ſo viel Vertrauen 
zu ihm gab, blendete in der Folge auch die Griechen des feſten 
Landes, zu denen er ſich vor dem Tyrannen zu fluͤchten ge— 
noͤthiget wurde. Selbſt die Akademie zu Athen, dieſe damals 
ſo beruͤhmte Schule der Weisheit, ſcheint ſtolz darauf geweſen 
zu ſeyn, einen ſo nahen Verwandten des (wiewohl unrecht— 
maͤßigen) Beherrſchers von Sicilien unter ihre Pflegſoͤhne zaͤh— 
len zu koͤnnen. Die koͤnigliche Pracht, welche er zu Athen in 
feiner Lebensart affectirte, war in ihren Augen (fo gewiß iſt 
es, daß auch weiſe Augen manchmal durch die Eitelkeit ver- 
faͤlſcht werden) der Ausdruck der innern Majeſtaͤt ſeiner Seele. 


198 


Sie ſchloſſen ungefähr nach eben der Logik, welche einen Ver— 
liebten von den Reizungen ſeiner Dame auf die Guͤte ihres 
Herzens ſchließen macht. Sie ſahen nicht, oder wollten nicht 
ſehen, daß eben dieſer von den republicaniſchen Sitten ſo weit 
entfernte Pomp ein ſehr deutliches Zeichen war, daß es weni— 
ger einer Erhabenheit über die gewöhnlichen Schwachheiten der 
Großen und Reichen, als einem Mangel an Begierden zuzu— 
ſchreiben ſey, wenn derjenige gegen die Vergnuͤgungen der 
Sinne gleichguͤltig war, welcher Eitelkeit genug hatte, durch 
ein Gepraͤnge mit Reichthuͤmern, deren er ſich, als der Fruͤchte 
ſeiner Verbindung mit der Familie des Tyrannen, vielmehr 
zu ſchaͤmen hatte, ſich unter einem freien Volke . 
zu wollen. 

Doch indem ich dieſe Gelegenheit ergreife, die uͤber— 
triebenen Lobſpruͤche zu maͤßigen, welche an die Guͤnſtlinge des 
Gluͤckes verſchwendet zu werden pflegen, ſobald ſie einigen 
Schimmer der Tugend von ſich werfen, laͤugne ich keinesweges, 
daß Dion, ſo wie er war, einen Thron eben ſo wuͤrdig 
erfuͤllt haben wuͤrde, als wenig er ſich ſchickte, mit einem 
durch lange Gewohnheit der Feſſeln entnervten Volke — in 
dem Mittelftande zwiſchen Sklaverei und Freiheit, worein er 
dasſelbe in der Folge durch die Vertreibung des Dionyſius 
ſetzte — ſo ſanft und behutſam umzugehen, als es hätte ges 
ſchehen muͤſſen, wenn feine Unternehmung für die Syrakuſer 
und ihn ſelbſt gluͤcklich haͤtte ausſchlagen ſollen. Plutarch 
vergleicht dieſes Volk, in dem Zeitpunkte, da es das Joch 
der Tyrannei abzuſchuͤtteln anfing, ſehr gluͤcklich „mit Ne 
die von einer langwierigen Krankheit wieder aufſtehen, und, 
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ungeduldig ſich der Vorſchrift eines klugen Arztes in Abſicht 
ihrer Diaͤt zu unterwerfen, ſich zu fruͤh wie geſunde Leute 
betragen wollen.“ Aber darin koͤnnen wir nicht mit ihm ein: 
ſtimmen, daß Dion dieſer geſchickte Arzt fuͤr ſie geweſen ſey. 
Sehr wahrſcheinlich hat die Platoniſche Philoſophie ſelbſt, von 
deren idealiſcher Sitten- und Staatslehre er ein großer Be— 
wunderer war, dazu beigetragen, daß er weniger als ein 
andrer zum Arzt eines aͤußerſt verdorbenen Volks geeigen— 
ſchaftet war. Vielfaͤltige Erfahrungen zu verſchiedenen Zeiten 
und unter verſchiedenen Voͤlkern haben es erwieſen, daß die 
Dion, die Cato, die Brutus, die Algernon Sidney allemal 
ungluͤcklich ſeyn werden, wenn fie einen von alten bösartigen 
Schaͤden entkraͤfteten und zerfreſſenen Staatskoͤrper in den 
Stand der Geſundheit wieder herzuſtellen verſuchen. Zu einer 
ſolchen Operation gehoͤren viele Gehuͤlfen; und Maͤnner von 
einer ſo außerordentlichen Art ſind unter einer Million 
Menſchen allein. Es iſt genug, wenn das Ziel (wie Solon 
von ſeinen Geſetzen ſagte) das beſte iſt, das in den vorliegen— 
den Umſtaͤnden zu erreichen ſeyn mag; und ſie wollen immer 
das beſte, das ſich denken laͤßt. Alle Mittel, welche zugleich 
am gewiſſeſten und eheſten zu dieſem Ziele fuͤhren, ſind die 
beſten; und ſie wollen keine andern gebrauchen, als welche, 
nach den ſtrengſten Regeln einer oft allzuſpitzfindigen Ge— 
rechtigkeit und Guͤte, rechtmaͤßig und gut ſind. Loͤblich, vor— 
trefflich, goͤttlich! — rufen die ſchwaͤrmeriſchen Bewunderer 
der heroiſchen Tugend. Wir wollten gern mitrufen, wenn 
man uus nur erſt zeigen wollte, was jene überfpannte Tugend 
dem menſchlichen Geſchlecht jemals geholfen habe. — Dion, 
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zum Exempel, von den erhabenen Ideen ſeines Lehrmeiſters 
eingenommen, wollte dem befreiten Syrakus eine Regierungs⸗ 
form geben, welche fo nah als moͤglich an die Platonifche 
Republik graͤnzte, — und verfehlte daruͤber, zu ſeinem eignen 
Untergang, die Mittel, ihr diejenige zu geben, deren ſie 
faͤhig war. Brutus half den groͤßten der Sterblichen, den 
fähigften eine ganze Welt zu regieren, der jemals geboren 
worden iſt, ermorden, bloß weil ihm, in Ruͤckſicht auf die 
Mittel wodurch er zur hoͤchſten Gewalt gelanget war, die 
Definition eines Tyrannen zukam. Brutus wollte die Re— 
publik wieder herſtellen. Noch einen Dolch fuͤr den Marcus 
Antonius (wie es der nicht ſo erhaben, aber richtiger denkende 
Caſſius verlangte), ſo waͤren Stroͤme von Blut, ſo waͤre das 
edelſte Blut von Rom, das Leben der beſten Buͤrger geſparet 
worden, und der gluͤckliche Ausgang der ganzen Unter— 
nehmung verſichert geweſen! Haͤtte ſich derjenige, der dem 
vermeinten allgemeinen Beſten ſeines Vaterlandes ein ſo 
großes Opfer gebracht hatte als Caͤſar war, ein Bedenken 
machen ſollen, ſeinem majeſtaͤtiſchen Schatten einen Antonius 
nachzuſchicken? — Dieß haͤtte er thun muͤſſen, um eine That, 
— welche (weil ſie ungluͤcklich war) bei ſeinen Zeitgenoſſen ein 
verabſcheuungswuͤrdiger Meuchelmord hieß, und der unpar— 
teüſchern Nachwelt (im gelindeſten Lichte betrachtet) wahn— 
ſinniger Enthuſiasmus ſcheinen muß, — zu einer ſo glor— 
reichen Unternehmung zu machen, als jemals die große 
Seele eines Roͤmers geſchwellt hatte. Aber Brutus hatte 
Bedenklichkeiten, welche ihm eine unzeitige Guͤte eingab; ſein 
Anſehen entſchied; Antonius bedankte ſich fuͤr ſein Leben, 
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und begrub den Platoniſchen Brutus unter den Truͤmmern 
der auf ewig umgeſtuͤrzten Republik. 

Wir haben uns vielleicht zu lange bei dieſer Betrachtung 
aufgehalten; aber die Beobachtung, die uns dazu verleitet 
hat, fo alt ſie iſt, ſcheint uns wichtig und an praktiſchen 
Folgerungen fruchtbar, deren Nutzbarkeit ſich über alle Stände 
ausbreiten, und beſonders bei denjenigen, welche mit der 
Regierung und moraliſchen Disciplinirung der Menſchen be— 
ſchaͤftiget ſind, ſich vorzuͤglich aͤußern wuͤrde, wenn ſie beſſer 
eingeſehen und mit eben ſo viel Redlichkeit als Klugheit an— 
gewendet wuͤrden. Vielleicht wuͤrden die Augen derjenigen, 
die weder durch einen Nebel, noch durch gefaͤrbte Glaͤſer 
ſehen, mit dem weinerlich-laͤcherlichen Schauſpiel von fo vielen 
ehrlichen Leuten verſchont bleiben, die aus allen Kräften und 
mit der feierlichſten Ernſthaftigkeit leeres Stroh dreſchen, und, 
wenn ſie ihr Leben lang gedroſchen haben, ſich ſehr verwun— 
dern, daß nichts als Stroh auf der Tenne liegt. Der patrio— 
tiſche Phlegon wuͤrde ſich mit dem allzuhitzigen Eifer, ſeine in 
allen Theilen verdorbene Republik durch eben ſo hitzige Mittel 
wieder geſund zu machen, nicht ſo viel Verdruß zuziehen, 
und durch dieſen Verdruß und die Vergeblichkeit ſeiner undank— 
baren Bemuͤhungen nicht veranlaffet werden, ſich zu Tode — 
zu trinken. Der redliche Maͤkrin würde ſich nicht, auf Un— 
koſten ſeiner Freiheit und vielleicht ſeines Lebens, in den 
Kopf ſetzen, aus einem Caligula einen Marc Aurel zu machen. 
Der wohlmeinende Diophant wuͤrde einſehen, wie wenig Hoff— 
nung er ſich zu machen habe, Leute, die noch ſehr weit ent— 
fernt find ertraͤgliche Menſchen zu ſeyn, in eine Engelzähnliche 
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Vollkommenheit hinein zu declamiren. — Doch genug von 
einer Materie, welche, um gehoͤrig ausgefuͤhrt zu werden, 
eine eigene Abhandlung erforderte! 


Drittes Kapitel. 


Ein Beiſpiel, daß die Philoſophie fo gut zaubern kann als 
die Liebe. 


Dion ſah die Ausſchweifungen des Dionyſius mit der 
Verachtung eines kaltſinnigen Philoſophen an, der keine Luſt 
hatte daran Theil zu nehmen, und mit dem Verdruß eines 
Staatsmannes, der ſich in Gefahr ſah, durch einen Schwarm 
junger Wolluͤſtlinge, Luſtigmacher, Pantomimen und Narren, 
von dem Anſehen und dem Antheil an der Regierung, die 
ihm gebuͤhrten, nach und nach verdraͤngt zu werden. Bei 
ſolcher Bewandtniß hatte der Patriotismus das ſchoͤnſte Spiel. 
Der große Beweggrund des allgemeinen Wohls, die uneigen— 
nuͤtzige Betrachtung der verderblichen Folgen, welche aus einer 
ſo ſchlimmen Beſchaffenheit des Hofes uͤber den ganzen Staat 
ſich verbreiten mußten, wurden durch jene geheimern Trieb— 
federn ſo kraͤftig unterſtuͤtzt, daß er den feſten Entſchluß faßte, 
alles zu verſuchen, um ſeinen Verwandten auf einen beſſern 
Weg zu bringen. 

Er urtheilte, den Grundſaͤtzen Platons zufolge, daß 
die Unwiſſenheit des Dionyſius, und die Gewohnheit unter 
dem niedriggeſinnteſten Poͤbel (es waren gleichwohl junge Herren 
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von ſehr gutem Adel darunter) zu leben, die Hauptquelle 
ſeiner verdorbenen Neigungen ſey. Dieſemnach hielt er ſich 
ſeiner Verbeſſerung verſichert, wenn er die beſte Geſellſchaft 
um ihn her verſammeln, und ihm dieſe edle Wiſſensbegierde 
einfloͤßen koͤnnte, welche bei denen, die von ihr begeiſtert 
ſind, die animaliſchen Triebe, wo nicht gaͤnzlich zu unter— 
druͤcken, doch gewiß zu daͤmmen und zu maͤßigen pflegt. Er 
ließ alſo keine Gelegenheit vorbei (und die unzaͤhligen Fehler, 
welche taͤglich in der Staatsverwaltung gemacht wurden, ließen 
ihm daran keinen Mangel) dem Tyrannen die Nothwendigkeit 
vorzuſtellen, Maͤnner von einem großen Ruf der Weisheit um 
ſich zu haben. Er unterſtuͤtzte dieſe Vorſtellung mit ſo vielen 
Beweggruͤnden, daß unter einer Menge ſehr erhabener, die 
an einem Dionyſius verloren gingen, ſich endlich einer fand, 
der ſeine Eitelkeit intereſſirte. Doch ſelbſt dieſer ſchluͤpfte nur 
leicht an den Ohren des jungen Fuͤrſten hin; und, wiewohl 
er gewohnt war ſeinem beſchwerlichen Oheim immer Recht 
zu geben, ſo wuͤrde doch ſchwerlich jemals mit Ernſt an die 
Sache gedacht worden ſeyn, wenn nicht ein kleiner phyſiſcher 
Umſtand dazu gekommen waͤre, der den Vorſtellungen des 
weiſen Dion eine Staͤrke gab, die nicht ihre eigene war. 
Dionyſius hatte (wir wiſſen nicht aus welcher Veran— 
laſſung) ſeinem Hofe ein Feſt gegeben, welches, nach der Ver— 
ſicherung der Geſchichtſchreiber, drei Monate in Einem fort 
dauerte. Die ausſchweifendſte Einbildungskraft kann nicht 
weiter gehen, als Pracht und Schwelgerei bei dieſem lang— 
wierigen Bacchanal getrieben wurden. Denn dieſen Namen 
verdiente es um ſo mehr, weil, nachdem alle andern Erfin— 
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dungen erfchöpft waren, die letzten Tage des dritten Monats, 
welche in die Weinleſe fielen, zu einer Vorſtellung des 
Triumphes des Bacchus und ſeiner ganzen poetiſchen Geſchichte 
angewandt wurden. Dionyſius, der durch eine Anſpielung 
auf ſeinen Namen den Bacchus (Dionyſos) vorſtellte, ſuchte 
einen beſondern Ruhm darin, ſein Urbild ſelbſt, wo moͤglich, 
hinter ſich zuruͤckzulaſſen. Die Quellen der Natur wurden 
erſchoͤpft, und die ohnmaͤchtige Begierde ihre Graͤnzen zu er— 
weitern — Doch, wir wollen kein Gemaͤlde machen, das bei 
Gegenſtaͤnden dieſer Art die Abſicht, Abſcheu zu erwecken, 
verfehlen koͤnnte. Genug, daß Dionyſius mit den Silenen, 
Nymphen, Faunen und Satyrn, ſeinen Gehuͤlfen, die Tiberen 
und Neronen der ſpaͤtern Zeiten in die Unmoͤglichkeit ſetzte, 
etwas mehr als bloße Copiſten von ihm zu ſeyn. 

Wer ſollte ſich vorſtellen, daß aus einer ſo ſchlammigen 
Quelle die heftige Liebe der Philoſophie, und eine Reformation, 
welche ganz Sicilien und Griechenland in Erſtaunen ſetzte, 
habe entſpringen koͤnnen? — Aber im Himmel und auf Erden 
ſind eine Menge Dinge, wovon kein Wort in unſerm Com— 
pendium ſteht, — ſagt Shakſpeare's Hamlet zu ſeinem Schul— 
freunde Horatio, — und ſagt eine große Wahrheit! 

Das unbaͤndigſte Temperament kann, ſo wie es Diony— 
ſius anfing, zu Paaren getrieben werden. Der neue Bacchus, 
von der Unmaͤßigkeit, womit er eine ſo lange Zeit den Goͤttern 
der Freude geopfert hatte, erſchoͤpft, ſah ſich endlich genoͤthigt 
aufzuhoͤren. Zum erſtenmale ſeit dem berauſchenden Augen— 
blicke, da er ſich im Beſitz der Gewalt, allen ſeinen Leiden— 
ſchaften den Zuͤgel zu laſſen, ſah, fuͤhlte er ein Leeres in ſich, 
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in welches er mit Grauen hinein ſchaute. Zum erſtenmal 
fuͤhlte er ſich geneigt, Betrachtungen anzuſtellen, wenn er — 
das Vermoͤgen dazu gehabt haͤtte. Aber mit einem lebhaften 
Unwillen uͤber ſich ſelbſt und alle diejenigen, die ihn zu einem 
Thiere zu machen geholfen hatten, erfuhr er itzt, daß er 
nichts in ſich habe, was er dem Ekel vor allen Vergnuͤgungen 
der Sinne, und der langen Weile, die ihn verzehrte, entgegen 
ſtellen koͤnnte. Was er indeſſen ſehr lebhaft fuͤhlte, war 
dieſes: daß er mitten unter Gegenſtaͤnden, die ihm eine 
ſcheinbare Groͤße und Gluͤckſeligkeit ankuͤndigten, ſich ſelbſt 
gegenuͤber eine ſehr elende Figur mache. Kurz, alle Fibern 
ſeines Weſens hatten ſo ſehr nachgelaſſen, daß er in eine 
Art von dummer Schwermuth verfiel, aus welcher ihn alle 
ſeine Hoͤflinge nicht heraus lachen, und alle ſeine Taͤnzerinnen 
nicht heraus tanzen konnten. 

In dieſem klaͤglichen Zuſtande, den die natuͤrliche Ungeduld 
ſeines Temperaments unertraͤglich machte, warf er ſich in die 
Arme Dions, welcher waͤhrend der letzten drei Monate in ein 
entferntes Landgut ſich zuruͤckgezogen hatte. Er hoͤrte ſeine 
Vorſtellungen mit einer Aufmerkſamkeit an, deren er ſonſt 
niemals faͤhig geweſen war, und ergriff mit Verlangen die 
Vorſchlaͤge, welche ihm dieſer Weiſe that, um ſo groß und 
gluͤckſelig zu werden, als er itzt in feinen eigenen Augen ver- 
aͤchtlich und elend war. Man kann ſich alſo vorſtellen, daß 
er nicht die mindeſten Schwierigkeiten machte, den Plato unter 
allen Bedingungen, welche Dion in deſſen Namen nur immer 
fordern konnte, an feinen Hof zu berufen; er, der in dem Zu⸗ 
ſtande, worin er war, ſich von dem erſten beſten Prieſter der 
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Theils ſeiner ſelbſt, in den Orden der Korybanten zu treten. 

Dion wurde, bei ſo ſtarken Anſcheinungen zu einer volle 
kommenen Sinnesaͤnderung des Tyrannen, von feiner Philoſo— 
phie nicht wenig betrogen. Er ſchloß zwar ſehr richtig, daß 
die Raſereien des letzten Feſtes Gelegenheit dazu gegeben haͤt— 
ten. Aber darin irrte er ſehr, daß er, gewohnt, die Seele, 
und was in ihr vorgeht, allzu ſehr von der Maſchine, in welche 
ſie eingeflochten iſt, abzuſondern, nicht gewahr wurde, daß die 
guten Dispoſitionen des Dionyſius ganz allein von einem koͤr— 
perlichen Ekel vor den Gegenſtaͤnden, worin er bisher ſein ein— 
ziges Vergnuͤgen geſucht hatte, herruͤhrten. Er hielt die natuͤr— 
lichen Folgen der Ueberfuͤllung fuͤr Wirkungen der Ueberzeu— 
gung, worin er nunmehr ſtehe, daß die Freuden der Sinne 
nicht gluͤcklich machen koͤnnten. Er ſetzte voraus, daß eine 
Menge Veraͤnderungen in ſeiner Seele vorgegangen ſeyen, 
woran Dionyſens Seele weder gedacht hatte, noch zu denken 
vermoͤgend war. Kurz, er beurtheilte (wie wir meiſtens zu 
thun pflegen) die Seele eines andern nach ſeiner eigenen, und 
gruͤndete auf dieſe Vorausſetzung ein Gebaͤude von Hoffnungen, 
welches zu ſeinem großen Erſtaunen zuſammenfiel, ſobald 
Dionyſius — wieder Nerven hatte. 

Die Berufung des Plato war eine Sache, an welcher fchon 
geraume Zeit gearbeitet worden war. Allein der Philoſoph 
hatte große Schwierigkeiten gemacht, und wuͤrde (ungeachtet 
des Zuſpruchs ſeiner Freunde, der Pythagoraͤer in Italien, 
welche die Bitten Dions unterſtuͤtzten) auf feiner Verweigerung 
beſtanden ſeyn, wenn die erfreulichen Nachrichten, welche Dion 
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yon der glücklichen Gemuͤthsverfaſſung des Tyrannen gab, und 
die dringenden Einladungen, die in desſelben Namen an ihn 
ergingen, ihm nicht Hoffnung gemacht haͤtten, der Schutzgeiſt 
Siciliens, und vielleicht der Stifter einer neuen Republik (nach 
dem Modell derjenigen die er uns in ſeinen Schriften hinter— 
laſſen hat) werden zu koͤnnen. | 
Plato erſchien alſo am Hofe zu Syrakus mit aller Maje— 
ſtaͤt eines Weiſen, der ſich durch die Groͤße ſeines Geiſtes be— 
rechtiget haͤlt, die Großen der Welt fuͤr etwas weniger als ſei— 
nesgleichen anzuſehen. Denn, ob es gleich damals noch keine 
Stoiker gab, ſo pflegten doch die Philoſophen von Profeſſion 
bereits ſehr beſcheiden zu verſtehen zu geben, daß ſie in ihren 
eigenen Augen eine hoͤhere Claſſe von Weſen ausmachten, als 
die uͤbrigen Erdenbewohner. Dieſes Mal hatte die Philoſophie 
das Gluͤck eine Figur zu machen, deren Glanz der hohen Ein— 
bildung ihrer Guͤnſtlinge gemaͤß war. Plato wurde wie ein 
Gott aufgenommen, und wirkte durch ſeine bloße Gegenwart 
eine Veraͤnderung, welche, in den Augen der erſtaunten Syra— 
kuſer, nur ein Gott hervorzubringen maͤchtig genug ſchien. In 
der That glich das neue Schauſpiel, welches ſich allen, die die— 
ſen Hof vor wenigen Wochen geſehen hatten, darſtellte, einem 
Werke der Zauberei. Aber — O! wie natuͤrlich finden wir 
auch das Außerordentlichſte, ſobald wir die wahren Triebraͤder 
davon kennen! 

Der erſte Schritt, welchen der goͤttliche Plato in den Palaſt 
des Dionyſius that, wurde durch ein feierliches Opfer, und die 
erſte Stunde, worin ſie ſich mit einander beſprachen, durch 
eine Verbeſſerung, die ſich ſogleich uͤber den ganzen Hof aus, 
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breitete, bezeichnet. In wenigen Tagen glaubte Plato in fei- 
ner Akademie zu Athen zu ſeyn, ſo beſcheiden und eingezogen 
ſah alles in dem Haufe des Prinzen aus. Die Aſiatiſche Ver⸗ 
ſchwendung machte auf einmal der philoſophiſchen Einfalt Platz. 
Die Vorzimmer, welche kurz zuvor von ſchimmernden Gecken 
und allen Arten luſtig machender Perſonen gewimmelt hatten, 
ſtellten itzt akademiſche Säle vor, wo man nichts als langbaͤr—⸗ 
tige Weiſe ſah, welche einzeln und paarweiſe, mit geſenktem 
Haupt und gerunzelter Stirne, in ſich ſelbſt und in ihre Maͤn—⸗ 
tel eingehuͤllt, auf und ab ſchritten, bald alle zugleich, bald gar 
nichts, bald nur mit ſich ſelbſt ſprachen, und, wenn fie viel— 
leicht gerade am wenigſten dachten, eine ſo wichtige Miene 
zogen, als ob der geringſte unter ihnen mit nichts Kleinerm 
umginge, als die beſte Geſetzgebung zu erfinden, oder den Ge— 
ſtirnen einen regelmaͤßigern Lauf anzuweiſen. Die uͤppigen 
Bankette, bei denen Komus und Bacchus mit tyranniſchem 
Scepter die ganze Nacht durch geherrſchet hatten, verwandel— 
ten ſich in Pythagoriſche Mahlzeiten, wo man ſich an Geſpraͤ— 
chen uͤber die erhabenſten Gegenſtaͤnde des menſchlichen Ver— 
ſtandes ſaͤttigte. Statt frecher Pantomimen und wolluͤſtiger 
Floͤten, ließen ſich Hymnen zum Lob der Goͤtter und der Tu— 
gend hoͤren; und, um den Gaumen zum Reden anzufeuchten, 
trank man aus kleinen Sokratiſchen Bechern Waſſer mit Wein 
vermiſcht. 

Dionyſius faßte eine Art von Leidenſchaft für den Philo— 
ſophen. Plato mußte immer um ihn ſeyn, ihn aller Orten 
begleiten, zu allem ſeine Meinung ſagen. Die begeiſterte Ein— 
bildungskraft dieſes ſonderbaren Mannes, welche, vermoͤge der 
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natuͤrlichen Anſteckungskraft des Enthuſiasmus, ſich auch ſeinen 
Zuhörern mittheilte, wirkte fo maͤchtig auf die Seele des 
Prinzen, daß er ihn nie genug hoͤren konnte. Die Stunden 
daͤuchten ihn kuͤrzer, wenn Plato ſprach, als ehemals in der 
Geſellſchaft der kunſterfahrenſten Buhlerinnen. Alles, was 
der Weiſe ſagte, war ſo ſchoͤn, ſo erhaben, ſo wunderbar! er— 
hob den Geiſt ſo weit uͤber ſich ſelbſt! warf Strahlen von ſo 
goͤttlichem Licht in das Dunkel der Seele! In der That 
konnte es nicht anders ſeyn, da die gemeinſten Ideen der Philo— 
ſophie für Dionyſen den friſcheſten Reiz der Neuheit hatten. 
Und nehmen wir zu allem dieſem noch, daß er das Wenigſte 
recht verſtand (ob er gleich, wie viele andere ſeinesgleichen, zu 
eitel war es merken zu laſſen), noch alles verſtehen konnte, 
weil der begeiſterte Plato ſich in der That zuweilen ſelbſt nicht 
allzu wohl verſtand; bedenken wir die erſtaunliche Gewalt, die 
ein in ſchimmernde Bilder eingekleidetes myſtiſches Raͤthſel 
uͤber die Unwiſſenden zu haben pflegt: ſo werden wir begrei— 
fen, daß niemals etwas natuͤrlicher war, als der außerordent— 
liche Geſchmack, welchen Dionyſius an dem Gott der Philo— 
ſophen (wie ihn Cicero betitelt) fand; zumal da er noch uͤber— 
dieß ein feiner ſtattlicher Mann war, und ſehr wohl zu leben 
wußte. | 

Ohne daß ſich die Ueberredungskraft des göttlichen Plato, 
oder die Contagion der philoſophiſchen Schwaͤrmerei darein 
miſchte, theilte ſich die ploͤtzliche Wiſſensbegierde des Diony— 
ſius, ſobald man ſah daß es ihm Ernſt war, allen ſeinen 
Hoͤflingen mit. Nicht, als ob ihnen viel daran gelegen geweſen 
waͤre, ihre kleinen Affenſeelen nach dem goͤttlichen Modell der 
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Ideen umzubilden, oder als ob fie ſich darum bekuͤmmert hät: 
ten, was in den uͤberhimmliſchen Raͤumen zu ſehen ſey: aber 
ſie thaten doch dergleichen. Der Ton der Philoſophie war 
nun einmal Mode. Man mußte Metaphyſik in geometriſchen 
Ausdruͤcken reden, um ſich dem Fuͤrſten angenehm zu machen. 
Man trug alſo am ganzen Hofe keine andern als philoſophiſche 
Maͤntel; alle Saͤle des Palaſts waren, nach Art der Gymna— 
ſien, mit Sande beſtreut, um mit allen den Dreiecken, Vier— 
ecken, Pyramiden, Achtecken und Zwanzigecken überfchrieben zu 
werden, aus welchen Plato ſeinen Gott dieſe ſchoͤne Welt zu— 
ſammenſetzen läßt; alle Leute, bis auf die Köche, ſprachen 
Philoſophie, hatten ihr Geſicht in irgend eine geometriſche 
Figur verzogen, und disputirten uͤber Materie und Form, uͤber 
das was iſt und was nicht iſt, uͤber die beiden Enden des 
Guten und Boͤſen, und uͤber die beſte Republik. 

Alles dieß machte freilich ein ziemlich ſeltſames Ausſehen, 
und konnte den Verdacht erwecken, als ob Plato an dem Syra— 
kuſiſchen Hofe vielmehr die Rolle eines aufgeblaſenen Pedanten 
unter einem Haufen unbaͤrtiger Schuͤler, als die Rolle eines 
Weiſen geſpielt habe, der ſich einen großen Zweck vorgeſetzt 
hat, und die Mittel dazu nach den Umſtaͤnden des Orts, der 
Zeit und der Perſonen kluͤglich zu beſtimmen weiß. Aber man 
wuͤrde ſich irren. Er hatte an den laͤcherlichen Ausſchweifun— 
gen der Hofleute wenig Antheil; ob er gleich ganz gern ſah, 
daß dieſe unnuͤtzen Hummeln, welche er nicht auf einmal aus— 
treiben konnte, auf ſolche Spielwerke verfielen, die doch immer 
als eine Art von Voruͤbungen angeſehen werden konnten, wo— 
durch ſie unvermerkt von ihren vorigen Gewohnheiten abge— 
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zogen, und durch den Geſchmack an Wiſſenſchaft zu der allge— 
meinen Verbeſſerung, welche er zu bewirken hoffte, vorbereitet 
wurden. Allein feine eigenen hauptſaͤchlichſten Bemühungen 
bezogen ſich unmittelbar auf den Dionyſius ſelbſt; und indem 
er ihn durch die Reizungen ſeines Umgangs und ſeiner Bered— 
ſamkeit zu humaniſiren und an ſich zu gewoͤhnen ſuchte, trach— 
tete er, ohne es allzu deutlich zu erkennen zu geben, dahin, 
ihm die Verachtung ſeines vorigen Zuſtandes, die Liebe der 
Tugend, Begierden nach ruhmwuͤrdigen Thaten, kurz, ſolche 
Geſinnungen einzufloͤßen, welche ihn, durch unmerkliche Grade, 
von ſich ſelbſt auf die Gedanken bringen wuͤrden, ein unrecht— 
maͤßiges Diadem von ſich zu werfen, und ſich an der Ehre, der 
Erſte unter ſeinesgleichen zu ſeyn, genügen zu laſſen. 

Die Anſcheinungen ließen ihn den vollkommenſten Erfolg 
hoffen. Dionys ſchien in wenigen Tagen nicht mehr der vorige 
Mann zu ſeyn. Seine Wiſſensbegierde, ſeine Gelehrigkeit 
gegen die Raͤthe des Philoſophen, das Sanfte und Ruhige in 
feinem ganzen Betragen, übertraf alles, was ſich Dion von 
ihm verſprochen hatte. Ganz Syrakus empfand ſogleich die 
Folgen dieſer gluͤcklichen Veränderung. Er ging mit einer uns 
glaublichen Behendigkeit von dem hoͤchſten Grade des tyranni— 
chen Uebermuths zu der Popularitaͤt eines Atheniſchen Archon— 
ten über, Er ſetzte alle Tage einige Stunden aus, um jeder: 
mann mit einnehmender Leutſeligkeit anzuhoͤren, nannte ſie 
Mitbuͤrger, wuͤnſchte fie alle gluͤcklich machen zu formen, fing 
ſogar wirklich an verſchiedene gute Anordnungen zu machen, 
und erweckte, durch fo viele guͤnſtige Vorzeichen, die allgemeine 
Exwartung einer gluͤckſeligen Revolution, welche nun auf ein⸗ 
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mal der Gegenſtand aller Wuͤnſche und der Inhalt aller Ge— 
ſpraͤche unter dem Volke wurde. 

Es koͤnnte genug ſeyn, gegen diejenigen, die eine ſo große 
und ſchnelle Verwandlung eines Fuͤrſten, den wir als ein 
kleines Ungeheuer von Laſtern und Ausſchweifungen geſchildert 
haben, unglaublich finden moͤchten, uns auf die einhellige Aus— 
ſage der Geſchichtſchreiber zu berufen. Aber wir koͤnnen noch 
mehr thun; es iſt leicht, die Moͤglichkeit und Wahrſcheinlich— 
Feit derſelben begreiflich zu machen. Aufmerkſame Leſer, welche 
einige Kenntniß des menſchlichen Herzens beſitzen, werden die 
Gruͤnde hierzu in unſrer bisherigen Erzaͤhlung ſchon von ſelbſt 
entdeckt haben. In einem Gemuͤthszuſtande, worin die Leiden— 
ſchaften ſchweigen, wo uns vor den Ergoͤtzungen der Sinne 
ekelt, und der Mangel an angenehmen Eindruͤcken uns in einen 
beſchwerlichen Mittelſtand zwiſchen Seyn und Nichtſeyn ver— 
ſenkt, — in einem ſolchen Zuſtande iſt die Seele begierig, 
jeden Gegenſtand zu umfaſſen, der ſie aus dieſem unleidlichen 
Stillſtand ihrer Kräfte ziehen kann, und am beſten aufgelegt, 
den Reiz ſittlicher und intellectueller Schoͤnheiten zu empfin— 
den. Freilich wuͤrde ein trockner Zergliederer metaphyſiſcher 
Begriffe ſich nicht dazu geſchickt haben, ſolche Gegenſtaͤnde fuͤr 
einen Menſchen zuzurichten, der zu einer ſcharfen Aufmerk— 
ſamkeit eben ſo ungeduldig als unvermoͤgend war. Allein die 
Beredſamkeit des Homers der Philoſophen wußte ſie auf eine 
ſo reizende Art fuͤr die Einbildungskraft zu verkoͤrpern, wußte 
die Leidenſchaften und innerſten Triebe des Herzens ſo geſchickt 
fuͤr ſie ins Spiel zu ſetzen, daß ſie nicht anders als gefallen 
und ruͤhren konnten. Hierzu kam noch die Jugend des Tyran— 
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nen, welche feine noch nicht verhärtete Seele neuer Eindrüde 
faͤhig machte. Warum ſollte es alſo nicht moͤglich geweſen ſeyn, 
ihm unter ſolchen Umſtaͤnden auf etliche Wochen die Liebe der 
Tugend einzufloͤßen, da hierzu weiter nichts noͤthig war, als 
ſeinen Neigungen unvermerkt andre Gegenſtaͤnde an die Stelle 
derjenigen, deren er uͤberdruͤſſig war, unterzuſchieben? In der 
That war ſeine Bekehrung nichts andres, als daß er nun— 
mehr, anſtatt irgend einer Wolluſt athmenden Nymphe, ein 
ſchoͤnes Phantom der Tugend umarmte, und, ſtatt in Syra— 
kuſiſchem Weine, ſich in Platoniſchen Ideen berauſchte. Eben 
dieſe Eitelkeit, welche ihn vor weniger Zeit angetrieben hatte, 
mit dem Bacchus und einer andern unnennbaren Gottheit in 
die Wette zu eifern, kitzelte ſich itzt durch die Vorſtellung, als 
Regent und Geſetzgeber den Glanz der beruͤhmteſten Maͤnner 

vor ihm zu verdunkeln, die Augen der Welt auf ſich zu heften, 
ſich von allen bewundert, und von den Weiſen ſelbſt vergoͤttert 
zu ſehen. 

Daß dieſes Urtheil von der Bekehrung des Dionyſius rich— 
tig ſey, hat ſich in der Folge nur zu ſehr bewieſen; auch haͤtte 
man, daͤucht uns, ohne die Gabe der Divination zu beſitzen, 
voraus ſehen koͤnnen, daß eine ſo ploͤtzliche Veraͤnderung kei— 
nen Beſtand haben werde. Aber wie ſollten die in einer großen 
Angelegenheit verwickelten Perſonen faͤhig ſeyn, ſo gelaſſen 
und uneingenommen davon zu urtheilen, wie entfernte Zu— 
ſchauer, welche das Ganze bereits vor ſich liegen haben, und, 
bei einer kalten Unterſuchung des Zuſammenhangs aller Um— 
ſtaͤnde, ſehr leicht mit vieler Zuverlaͤſſigkeit beweiſen, daß es 
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nicht anders habe gehen koͤnnen, als wie ſie wiſſen daß es 
gegangen iſt? | 

Plato ſelbſt ließ ſich von den Anſcheinungen betruͤgen, 
weil ſie ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß waren, und ihm zu beweiſen 
ſchienen wie viel er vermoͤge. Die voreilige Freude uͤber einen 
gluͤcklichen Erfolg, deſſen er ſich ſchon verſichert hielt, ließ 
ihm nicht zu, ſich alle die Hinderniſſe, die ſeine Bemuͤhun— 
gen vereiteln konnten, in der gehoͤrigen Staͤrke vorzuſtellen, 
und in Zeiten darauf bedacht zu ſeyn, wie er ihnen zuvor— 
kommen moͤchte. Gewohnt in den ruhigen Spaziergaͤngen ſei— 
ner Akademie unter gelehrigen Schuͤlern idealiſche Republiken 
zu bauen, hielt er die Rolle, die er an dem Hofe zu Syrakus 
zu ſpielen uͤbernommen hatte, fuͤr leichter als ſie in der That 
war. Er ſchloß immer richtig aus ſeinen Praͤmiſſen; aber 
ſeine Praͤmiſſen ſetzten immer mehr voraus als war; und er 
bewies durch ſein Exempel, daß keine Leute mehr durch den 
Schein der Dinge hintergangen werden, als eben diejenigen, 
welche ihr ganzes Leben damit zubringen, „inter sylvas Aca- 
demi“ dem was wahrhaftig iſt, nachzuſpaͤhen. 

In der That hat man zu allen Zeiten geſehen, daß es 
den ſpeculativen Geiſtern nicht gegluͤckt iſt, wenn ſie ſich aus 
ihrem philoſophiſchen Kreiſe heraus auf irgend einen großen 
Schauplatz des großen thaͤtigen Lebens gewagt haben. Und 
wie koͤnnte es anders ſeyn, da ſie gewohnt ſind, in ihren 
Utopien und Atlantiden zuerſt die Geſetzgebung zu erfinden, 
und erſt wenn ſie damit fertig ſind, ſich ſogenannte Menſchen 
zu ſchnitzeln, welche eben ſo richtig nach dieſen Geſetzen handeln 
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muͤſſen, wie ein Uhrwerk durch den innerlichen Zwang ſeines 
Mechanismus die Bewegungen macht, welche der Kuͤnſtler 
haben will? Es iſt leicht genug zu ſehen, daß es in der wirk— 
lichen Welt gerade umgekehrt iſt. Die Menſchen in derſelben 
ſind nun einmal wie ſie ſind; und der große Punkt iſt, die— 
jenigen, die man vor ſich hat, nach allen Umſtaͤnden und Ver— 
haͤltniſſen ſo lange zu ſtudiren, bis man ſo genau als moͤg— 
lich weiß, wie ſie ſind. Sobald man dieß weiß, ſo geben 
ſich die Regeln, wonach ſie behandelt werden muͤſſen, von 
ſelbſt; und dann erſt iſt es Zeit moraliſche Projecte zu ma— 
chen! — Aber, o ihr großen Lichter unſers aufgeklaͤrteſten 
Jahrhunderts, wann, glaubt ihr, daß dieſe Zeit fuͤr das Men— 
ſchengeſchlecht kommen werde? 


Viertes Kapitel. 
Philiſtus und Timokrates. 


Waͤhrend daß die Philoſophie und die Tugend durch die 
Beredſamkeit eines einzigen Mannes eine ſo außerordentliche 
Veraͤnderung der Scene an dem Hofe zu Syrakus hervor— 
brachte, waren die ehmaligen Vertrauten des Dionyſius ſehr 
weit davon entfernt, die Vortheile, welche ſie von der vorigen 
Sinnesart dieſes Prinzen gezogen hatten, fo willig hinzu: 
geben, als man es aus ihrem aͤußerlichen Bezeigen haͤtte 
ſchließen ſollen. Als ſchlaue Höflinge wußten fie zwar ihren 
Unmuth uͤber die ſonderbare Gunſt, worin Plato bei demſelben 
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ſtand, kuͤnſtlich zu verbergen. Gewohnt fih nach dem Ge: 
ſchmacke des Fuͤrſten zu modeln, und alle Geſtalten anzuneh— 
men, unter welchen ſie ihm gefallen, oder zu ihren gehei— 
men Abſichten gelangen konnten, hatten ſie, ſobald die neue 
Laune ihres Herrn bekannt war, die ganze Außenſeite des 
philoſophiſchen Enthuſiasmus mit eben der Leichtigkeit ange— 
nommen, womit ſie eine Maske angezogen haͤtten. Sie waren 
die erſten, die dem uͤbrigen Hofe hierin mit ihrem Beiſpiele 
vorgingen. Sie verdoppelten ihre Aufwartung bei dem Prin— 
zen Dion, deſſen Anſehen ſeit Platons Ankunft ſehr geſtiegen 
war. Sie waren die erklaͤrten Bewunderer des Philoſophen. 
Sie laͤchelten ihm Beifall entgegen, ſobald er nur den Mund 
aufthat. Alle ſeine Vorſchlaͤge und Maßnehmungen hießen 
ihnen bewundernswuͤrdig. Sie wußten nichts daran auszu— 
ſetzen; oder, wenn ſie ja Einwuͤrfe machten, ſo war es nur 
um ſich belehren zu laſſen, und, auf die erſte Antwort, ſich 
einer hoͤhern Weisheit uͤberwunden zu geben. Sie ſuchten 
ſeine Freundſchaft mit einem Eifer, woruͤber ſie den Fuͤrſten 
ſelbſt zu vernachlaͤſſigen ſchienen; und beſonders ließen ſie ſich 
angelegen ſeyn, die Vorurtheile zu zerſtreuen, die man, von 
der vorigen Staatsverwaltung her, wider ſie gefaßt haben 
koͤnnte. 

Durch dieſe Kunſtgriffe erreichten ſie zwar ihre Abſicht, 
den weiſen Plato ſicher zu machen, nicht ſo vollkommen, daß 
er nicht immer einiges gerechtes Mißtrauen in die Aufrich— 
tigkeit ihres Bezeigens geſetzt haͤtte: allein, da ſie gar nicht 
zweifelten, daß er ſie beobachten wuͤrde, ſo war es ihnen 
leicht ſich ſo zu betragen, daß er mit aller ſeiner Scharfſinnig— 
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keit — nichts ſah. Sie vermieden alles, was ihrer Aufführung 
einen Schein von Zuruͤckhaltung, Zweideutigkeit und Geheim— 
niß haͤtte geben koͤnnen, und nahmen ein ſo natuͤrliches und 
einfaches Weſen an, daß man entweder ihresgleichen ſeyn 
oder betrogen werden mußte. Dieſe ſchoͤne Kunſt iſt eine von 
denen, in welchen nur Hofleuten gegeben iſt Meiſter zu ſeyn. 
Man koͤnnte die Tugend ſelbſt herausfordern, in einem hoͤhern 
Grad und mit beſſerm Anſtand Tugend zu ſcheinen, als dieſe 
Leute es in ihrer Gewalt haben, die eigenſte Miene, Farbe, 
und aͤußerliche Grazie derſelben an ſich zu nehmen, — ſobald 
es ein Mittel zu ihren Abſichten werden kann. 

Alles bisher Geſagte galt auf eine ganz vorzuͤgliche Weiſe 
von zwei Maͤnnern, welche bei dieſer Veraͤnderung des Tyran— 
nen am meiſten zu verlieren hatten. Philiſtus war bisher der 
vertrauteſte unter ſeinen Miniſtern, und Timokrates ſein Lieb— 
ling geweſen. Beide hatten ſich mit einer Eintracht, welche 
ihrer Klugheit Ehre machte, in ſein Herz, in die hoͤchſte Ge— 
walt (wozu er nur ſeinen Namen hergab) und in einen betraͤcht— 
lichen Theil ſeiner Einkuͤnfte getheilt. Itzt zog die gemein— 
ſchaftliche Gefahr das Band ihrer Freundſchaft noch enger zu— 
ſammen. Sie entdeckten einander ihre Beſorgniſſe, ihre Be— 
merkungen, ihre Anſchlaͤge. Sie redeten die Maßregeln mit 
einander ab, die in ſo kritiſchen Umſtaͤnden genommen werden 
mußten: und, da ſie die ſchwache Seite des Tyrannen beſſer 
kannten als irgend ein andrer, ſo gingen ſie mit ſo vieler 
Schlauheit zu Werke, daß es ihnen nach und nach gluͤckte, 
ihn gegen Platon und Dion einzunehmen, ohne daß er merkte, 
was ſie im Schilde fuͤhrten. 
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Wir haben ſchon erwähnt, def die Syrakuſer (vermoͤge 
einer Eigenſchaft, welche aller Orten das Volk charakteriſirt) 
der Hoffnung, durch Platons Vermittlung ihre alte Freiheit 
wieder zu erlangen, ſich mit einer ſo voreiligen Freude uͤber— 
ließen, daß die bevorſtehende Staatsveraͤnderung gar bald der 
Inhalt aller Geſpraͤche wurde. 

In der That ging die Abſicht Dions bei Berufung ſeines 
Freundes auf nichts Geringeres. Beide waren gleich erklaͤrte 
Feinde der Tyrannie und der Demokratie. Denn ſie hielten 
fuͤr ausgemacht (mit welchem Grunde wollen wir hier nicht 
entſcheiden), daß beide, wiewohl unter verſchiedenen Geſtalten 
und durch verſchiedene Wege, am Ende in Einem Punkte, 
naͤmlich in Mangel der Ordnung und Sicherheit, in Unter— 
druͤckung und Sklaverei, zuſammen liefen, und daß der ganze 
Unterſchied am Ende darin beſtehe, daß in der erſten nur ein 
Einziger, in der andern hingegen der roheſte, unverſtaͤndigſte 
And ſchlechteſte Theil des Volks — der Tyrann ſey. Sie wa⸗ 
ren beide fuͤr diejenige Art der Ariſtokratie eingenommen, 
worin das Volk zwar vor aller Unterdruͤckung hinlaͤnglich ſicher 
geſtellt, folglich die Gewalt der Edeln, oder (wie man bei den 
Griechen ſagte) der Beſten, durch unzerbrechliche Ketten ge— 
feſſelt iſt; hingegen die Staatsverwaltung in den Haͤnden einer 
kleinern Anzahl iſt, welche dem ganzen ariftofratifhen Senat, 
als dem Inhaber der hoͤchſten Gewalt, eine genaue Rechen— 
ſchaft abzulegen haben. Es war alſo wirklich ihr Vorhaben, 
die Tyrannie (oder, was man zu unſern Zeiten eine unein— 
geſchraͤnkte Monarchie nennt) aus dem ganzen Sicilien zu ver— 
bannen, und die Verfaſſung dieſer Inſel in die vorbemeldete 
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Form zu gießen. Dem Dionyſius zu gefallen, oder vielmehr, 
weil nach Platons Meinung die vollkommenſte Staatsform 
eine Zuſammenſetzung aus der Monarchie, Ariſtokratie und 
Demokratie ſeyn mußte, wollten ſie ihrer neuen Republik zwei 
Koͤnige geben, welche in derſelben eben das vorſtellen ſollten, 
was die Koͤnige in Sparta; und Dionyſius ſollte einer von 
denſelben ſeyn. Dieſes waren ungefaͤhr die Grundlinien ihres 
Entwurfs. Sie ließen keine Gelegenheit vorbei, dem Prinzen 
die Vortheile einer geſetzmaͤßigen Regierung anzupreiſen: aber 
ſie waren zu klug, von einer ſo kitzlichen Sache, als die Ein— 
fuͤhrung einer republicaniſchen Verfaſſung war, vor der Zeit 
zu reden, und den Tyrannen, eh' ihn Plato vollkommen zahm 
und bildſam gemacht haben wuͤrde, durch eine unzeitige Entdeckung 
ihrer Abſichten in ſeine natuͤrliche Wildheit zuruͤck zu ſchrecken. 
Ungluͤcklicher Weiſe war das Volk ſo vieler Maͤßigung 
nicht faͤhig, und dachte auch ganz anders uͤber den Gebrauch, 
den es von ſeiner Freiheit machen wollte. Ein jeder hatte 
dabei eine gewiſſe Abſicht, die er noch bei ſich behielt, und 
die, wie gewoͤhnlich, auf irgend einen Privatvortheil ging. 
Jeder hielt ſich fir mehr als faͤhig, dem gemeinen Weſen ges 
rade in dem Poſten zu dienen, wozu er die wenigſte Faͤhigkeit 
hatte, oder hatte ſonſt ſeine kleinen Forderungen zu machen, 
welche er ſchlechterdings bewilliget haben wollte. Die Syra— 
kuſer verlangten alſo eine Demokratie; und da ſie ſich ganz 
nahe bei dem Ziel ihrer Wuͤnſche glaubten, ſo ſprachen ſie 
laut genug davon, daß Philiſtus und ſeine Freunde Gelegen— 
heit bekamen, den Tyrannen aus ſeiner ſuͤßen Platoniſchen 
Traͤumerei gufzuwecken, und zu ſich ſelbſt zuruͤckzurufen. 
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Das erſte, was dieſe getreuen Anhänger der alten Ver— 
faſſung thaten, war, daß fie ihm die Geſinnungen des Volks, 
und die zwar von außen noch nicht merklich in die Augen fal— 
lende, aber innerlich deſto ſtaͤrker gaͤhrende Bewegung desſel— 
ben, mit ſehr lebhaften Farben, und mit ziemlicher Vergroͤ⸗ 
ßerung der Umſtaͤnde, vormalten. Sie thaten dieß mit vieler 
Vorſichtigkeit, in gelegenen Augenblicken, nach und nach, und 
auf eine ſolche Art, daß es dem Dionyſius ſcheinen mußte, 
als ob ihm endlich die Augen von ſelbſt aufgingen. Dabei ver— 
ſaͤumten ſie keine Gelegenheit, den Plato und den Prinzen 
Dion bis in die Wolken zu erheben. Beſonders ſprachen ſie 
in Ausdruͤcken, welche von der ſchlaueſten Bosheit gewaͤhlt 
wurden, von der außerordentlichen Hochachtung, in welche 
ſich dieſe Maͤnner bei dem Volke festen. Um den Tyrannen 
deſto aufmerkſamer zu machen, wußten ſie es, durch tauſend 
geheime Wege, wobei ſie ſelbſt nicht zum Vorſchein kamen, 
dahin einzuleiten, daß haͤufige und zahlreiche Privatverſamm— 
lungen in der Stadt angeftellt wurden, wozu Dion und Plato, 
oder doch immer jemand von den beſondern Vertrauten des 
einen oder des andern, eingeladen wurde. Dieſe Verſamm— 
lungen waren zwar nur auf Gaſtmaͤhler und freundſchaftliche 
Ergoͤtzungen angeſehen: aber ſie gaben doch dem Philiſtus 
und ſeinen Freunden Gelegenheit, ſo davon zu reden, daß 
ſie den Schein politiſcher Zuſammenkuͤnfte bekamen; und dieß 
war alles was ſie wollten. 

Durch dieſe und andre dergleichen Kunſtgriffe gelang es 
ihnen endlich, dem Dionyſius Argwohn beizubringen. Er 
fing an, in die Aufrichtigkeit ſeines neuen Freundes ein deſto 


221 


groͤßeres Mißtrauen zu ſetzen, da er uͤber das beſondere Ver— 
ſtaͤndniß, welches er zwiſchen ihm und dem Dion wahrnahm, 
eiferſuͤchtig war. Um deſto eher ins Klare zu kommen, hielt 
er fuͤr das Sicherſte, den ſeit einiger Zeit vernachlaͤſſigten 
Timokrates wieder an ſich zu ziehen, und, ſobald er ſich ver— 
ſichert haͤtte, daß er wieder auf ſeine Ergebenheit zaͤhlen koͤnne, 
ihm ſeine Wahrnehmungen und geheimen Beſorgniſſe zu ent— 
decken. Der ſchlaue Guͤnſtling ſtellte ſich anfangs, als ob er 
nicht glauben koͤnne, daß die Syrakuſer im Ernſte mit einem 
ſolchen Vorhaben umgehen ſollten! „Wenigſtens (ſagte er mit 
der ehrlichſten Miene von der Welt) koͤnne er ſich nicht vor— 
ſtellen, daß Plato und Dion den mindeſten Antheil daran ha— 
ben ſollten. Indeſſen muͤſſe er freilich geſtehen, daß, ſeitdem 
der erſte ſich am Hofe befinde, die Syrakuſer von einem ſelt— 
ſamen Geiſte getrieben, und zu den ausſchweifenden Einbildun— 
gen, welche ſie ſich zu machen ſchienen, vielleicht durch das 
außerordentliche Anſehen verleitet wuͤrden, worin dieſer Phi— 
loſoph bei dem Prinzen ſtehe. Es ſey nicht unmoͤglich, daß 
die Republicaniſchgeſinnten ſich Hoffnung machten, Gelegenheit 
zu finden, waͤhrend der Hof die Geſtalt einer Akademie ge— 
waͤnne, dem Staat unvermerkt die Geſtalt einer Demokratie 
zu geben. Indeſſen ſetze er doch nicht Vertrauen genug in 
ſeine eigene Einſicht, ſeinem Herrn und Freunde in ſo ſchluͤpf— 
rigen Umſtaͤnden einen ſichern Rath zu geben. Philiſtus, deſ— 
ſen Treue dem Prinzen laͤngſt bekannt ſey, wuͤrde durch ſeine 
Erfahrenheit in Staatsgeſchaͤften unendliche Mal geſchickter 
ſeyn, einer Sache von dieſer Art auf den Grund zu ſehen.“ 

Dionyſius hatte wenig Luſt, ſich einer Gewalt zu begeben, 
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deren Werth er, fo wie feine Fibern wieder elaftifcher wurden, 
von Tag zu Tag wieder ſtaͤrker zu empfinden begann. Die 
Einſtreuungen ſeines Guͤnſtlings thaten alſo ihre ganze Wir— 
kung. Er trug ihm auf, mit der noͤthigen Vorſichtigkeit den 
Philiſtus noch in der naͤmlichen Nacht in ſein Cabinet zu fuͤh— 
ren, um ſich über dieſe Dinge mit ihm zu. befprechen, und 
die Gedanken desſelben zu vernehmen. Es geſchah. Philiſtus 
vollendete was Timokrates angefangen hatte. Er entdeckte 
dem Prinzen alles, was er beobachtet zu haben vorgab; naͤm— 
lich gerade ſo viel, als noͤthig war, um ihn in den Ge— 
danken zu beſtaͤrken, daß eine geheime Verſchwoͤrung zu einer 
Staatsveraͤnderung im Werke ſey, welche zwar noch nicht zur 
Reife gekommen, aber doch ſo beſchaffen ſey, daß ſie Auf— 
merkſamkeit verdiene. Und wer kann der Urheber einer ſolchen 
Verſchwoͤrung ſeyn? fragte Dionyſius. 

Hier ſtellte ſich Philiſtus verlegen. „Er hoffe nicht, ſagte 
er, daß es ſchon fo weit gekommen ſey; Dion bezeige fo gute 
Geſinnungen fuͤr den Prinzen.“ — Rede aufrichtig, wie du 
denkſt, fiel ihm Dionyſius ein; was haͤltſt du von dieſem 
Dion? Keine Complimente! Du brauchſt mich nicht daran 
zu erinnern, daß er meiner Schweſter Mann iſt; ich weiß 
es nur zu wohl, und ich traue ihm nichts deſto beſſer. Er iſt 
ehrgeizig — „Das iſt er“ — Finſter, zuruͤckhaltend, in ſich 
ſelbſt eingeſchloſſen — „In der That iſt er das (nahm Phi⸗ 
liſtus das Wort), und wer ihn genau beobachtete, ohne vor— 
hin eine beſſere Meinung von ihm gefaßt zu haben, wuͤrde 
ſich des Argwohns kaum erwehren koͤnnen, daß er mißvergnuͤgt 
ſey, und Gedanken in ſich ſelbſt ausacheite, die er nicht 
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für gut befinde andern mitzutheilen.“ — Glaubſt du das, 
Philiſtus? (fiel der Prinz ein) Ich habe immer fo von ihm 
gedacht. Wenn Syrakus unruhig iſt und mit Neuerungen 
umgeht, ſo darſt du verſichert ſeyn, daß Dion die Triebfeder 
davon iſt. Wir müffen ihn genauer beobachten! — „Wenig— 
ſtens iſt es ſonderbar (fuhr Philiſtus fort), daß er ſeit eini- 
ger Zeit ſo eifrig iſt ſich der Freundſchaft der angeſehenſten 
Buͤrger zu verſichern.“ (Hier fuͤhrte er einige Umſtaͤnde an, 
welche, durch die Wendung die er ihnen gab, ſeine Wahr— 
nehmung beſtaͤtigen konnten.) „Wenn ein Mann von ſolcher 
Wichtigkeit, wie Dion, ſich herabläßt eine Popularität an— 
zunehmen, die ſo gaͤnzlich wider ſeinen Charakter iſt; ſo kann 
man glauben, daß er Abſichten hat: und wenn Dion Abſich— 
ten hat, ſo gehen ſie gewiß auf keine Kleinigkeiten. Was es 
aber auch ſeyn mag, ſo bin ich gewiß (ſetzte er mit einer 
bedeutungsvollen Miene hinzu), daß Platon, ungeachtet der 
engen Freundſchaft, die zwiſchen ihnen obwaltet, zu tugend— 
haft iſt, um an heimlichen Anſchlaͤgen gegen einen Prinzen, 
der ihn mit Ehre und Wohlthaten uͤberhaͤuft, Theil zu neh— 
men.“ — Soll ich dir ſagen was ich denke? erwiederte der 
Prinz. Dieſe Philoſophen, von denen man ſo viel Weſens 
macht, ſind eine hoͤchſt unbedeutende Art von Geſchoͤpfen. 
In der That, ich ſehe nicht, daß an ihren Speculationen fo 
viel gefaͤhrliches ſeyn ſollte, als die Leute ſich einbilden. Ich 
liebe, zum Exempel, dieſen Platon, weil er angenehm im 
Umgang iſt. Er hat ſich ſeltſame Dinge in den Kopf geſetzt; 
man koͤnnte ſich's nicht ſchnakiſcher traͤumen laſſen; aber eben 
das beluſtigt mich. Und bei allem dem muß man ihm den 
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Vorzug laſſen, daß er ſchoͤn ſpricht. Es hoͤrt ſich ihm recht 
angenehm zu, wenn er euch von der alten Inſel Atlantis und 
von den Sachen in der andern Welt eben ſo umſtaͤndlich und 
zuverſichtlich ſpricht, als ob er mit dem naͤchſten Marktſchiffe 
aus dem Mond angekommen waͤre. Gier lachten die beiden 
Vertrauten, als ob ſie nicht aufhoͤren koͤnnten, uͤber einen ſo 
ſinnreichen Einfall, und Dionyſius lachte mit.) Ihr moͤgt 
lachen fo lang’ ihr wollt, fuhr er fort; aber meinen Plato 
ſollt ihr mir gelten laſſen! Er iſt der gutherzigſte Menſch von 
der Welt; und wenn man ſeine Philoſophie, ſeinen Bart und 
ſeine hieroglyphiſche Phyſiognomie zuſammen nimmt, ſo muß 
man geſtehen, daß das Ganze eine Art von Leuten macht, 
womit man ſich, in Ermangelung eines Beſſern, die Zeit 
ganz gut vertreiben kann. 

O goͤttlicher platon! du, der ſich einbildete, das Herz 
dieſes Prinzen in ſeiner Hand zu haben; du, der ſich ſelbſt 
das große Wunderwerk zutraute, einen weiſen und tugend— 
haften Mann aus ihm zu machen! warum ſtandeſt du nicht 
in dieſem Augenblick hinter einer Tapete, und hoͤrteſt dieſe 
ſchmeichelhafte Apologie mit an, durch welche er ſeinen Ge- 
ſchmack an dir in den Augen ſeiner Hoͤflinge zu rechtfertigen 
ſuchte! 

„In der That, fagte Timokrates, die Muſen ſelbſt koͤnnen 
nicht angenehmer reden als Plato; ich wuͤßte nicht, was er 
einem nicht uͤberreden koͤnnte, wenn er ſich's in den Kopf 
geſetzt haͤtte.“ — Du willſt vielleicht ſcherzen, fiel ihm der 
Prinz ein; aber ich verſichre dich, es hat wenig gefehlt, daß 
er mich nicht dazu gebracht haͤtte, Sicilien fahren zu laſſen, 
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und eine philoſophiſche Reiſe nach Memphis zu den Pyramiden 
und Gymnoſophiſten anzuſtellen, die feiner Beſchreibung nach 
eine ſeltſame Art von Creaturen ſeyn muͤſſen. Wenn ihre 
Weiber ſo ſchoͤn ſind, wie er ſagt, ſo mag es keine ſchlimme 
Partie ſeyn, den Tanz der Sphaͤren mit ihnen zu tanzen; 
denn ſie leben im Stande der vollkommen ſchoͤnen Natur, und 
treten dir, bloß in ihre eigenthuͤmlichen Reizungen gekleidet, 
mit einer ſo triumphirenden Miene unter die Augen, als die 
ſchoͤnſte Syrakuſerin in ihrem reichſten Putze. 

Dionyſius war, wie man ſieht, in einer Laune, die den 
erhabenen Abſichten ſeines Hofphiloſophen nicht ſehr guͤnſtig 
war. Auch baute der ſchlaue Timokrates, der nur eines 
Winkes hierzu bedurfte, ſtehendes Fußes auf dieſe Anlage ein 
kleines Project, wovon er ſich gute Wirkung verſprach. Aber 
der weiter ſehende Philiſtus fand nicht für dienlich, feinem 
Herrn in dieſer leichtſinnigen Laune fortſprudeln zu laſſen. 
„Ihr ſcherzet über die Wirkungen der Beredſamkeit Platons, 
ſprach er: es iſt nur allzu gewiß, daß er in dieſer Kunſt 
ſeinesgleichen nicht hat. Aber eben dieſes wuͤrde mir nicht 
wenig Sorge machen, wenn er der rechtſchaffne Mann nicht 
wäre, für den ich ihn halte. Die Macht der Beredſamkeit 
übertrifft alle andre Macht; fie iſt faͤhig funfzigtauſend Arme 
nach dem Gefallen eines einzigen wehrloſen Mannes in Be— 
wegung zu ſetzen, oder zu entnerven. Wenn Dion, wie es 
ſcheint, irgend ein gefaͤhrliches Vorhaben bruͤtete, und Mittel 
faͤnde, dieſen uͤberredenden Sophiſten auf ſeine Seite zu 
bringen: fo beſorg' ich, Dionyſius koͤnnte das Vergnügen feiner 
ſinnreichen Unterhaltung theuer bezahlen muͤſſen. Man weiß 
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was die Beredſamkeit zu Athen vermag; und es fehlt den 
Syrakuſern nichts als ein paar ſolche Wortkuͤnſtler, die ihnen 
den Kopf mit Figuren und Bildern warm machen, ſo werden 
ſie Athener ſeyn wollen, und der erſte beſte, der ſich an ihre 
Spitze ſtellt, wird aus ihnen machen was er will.“ 

Philiſtus ſah, daß ſein Herr bei dieſen Worten auf ein⸗ 
mal tiefſinnig ward. Er ſchloß daraus, daß etwas in ſeinem 
Gemuͤth arbeitete, und hielt ein. Was fuͤr ein Thor ich war! 
rief Dionyſius aus, nachdem er eine Weile mit geſenktem 
Kopfe zu ſtaunen geſchienen hatte. Das war wohl der Ge— 
nius meines guten Gluͤcks, der mir eingab, dich dieſen Abend 
zu mir rufen zu laſſen! Die Augen gehen mir auf einmal 
guf. Wozu mich dieſe Leute mit ihren Dreiecken und Schluß— 
reden nicht gebracht haͤtten! Kannſt du dir wohl einbilden, 
daß mich dieſer Plato mit feinem glatten Geſchwaͤtze beinahe 
uͤberredet haͤtte, mein ſtehendes Kriegsheer und ſogar meine 
Leibwache nach Hauſe zu ſchicken? Ha! nun ſehe ich, wohin 
alle dieſe ſchoͤnen Vergleichungen eines Fuͤrſten mit einem Vater 
im Schooße ſeiner Familie, und mit einem Saͤugling an der 
Bruſt ſeiner Amme, und was weiß ich mit was noch mehr, 
abgeſehen waren! Die Verraͤther wollten mich durch dieſe 
ſuͤßen Wiegenlieder erſt einſchlaͤfern, hernach entwaffnen, und 
zuletzt, wenn ſie mich dahin gebracht haͤtten, daß ich weder 
Arme noch Beine nach meinem Gefallen haͤtte ruͤhren koͤnnen, 
wuͤrden ſie mich im ganzen Ernſt zu ihrem Wickelkinde, zu 
ihrer Puppe, und wozu es ihnen eingefallen waͤre, gemacht 
haben! Aber ſie ſollen mir die Erfindung bezahlen! Ich 
will dieſem verraͤtheriſchen Dion — Biſt du albern genug dir 
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einzubilden, daß es ihm darum zu thun ſey, eure Spießbuͤrger 
von Syrakus in Freiheit zu ſetzen? Regieren will er, Philiſtus! 
Das will er! und darum hat er dieſen Sophiſten an meinen 
Hof kommen laſſen, der mir, indeß jener das Volk zur Em: 
poͤrung reizt und ſich einen Anhang macht, ſo lange und ſo 
viel von Gerechtigkeit und Wohlthun und goldnen Zeiten und 


vaͤterlicher Regierung vorſchwatzen ſoll, bis er mich uͤberredet 


haͤtte, meine Galeeren zu entwaffnen, meine Trabanten zu 
entlaſſen, und am Ende in Begleitung eines von den zottel- 
baͤrtigen Knaben, die er mitgebracht hat, als ein Neuange— 
worbener nach Athen in die Akademie zu wandern, um unter 
einem Schwarm junger Gecken daruͤber zu disputiren, ob 
Dionyſius recht oder unrecht gethan habe, ſich in einer ſo 
armſeligen Mausfalle fangen zu laſſen. 

„Aber iſt's moͤglich, fragte Philiſtus mit angenommener 
Verwunderung, daß Plato den ſinnloſen Einfall haben konnte, 
meinem Prinzen ſolche Raͤthe zu geben?“ 

Es iſt moͤglich, weil ich dir ſage, daß er's gethan hat. 
Aber ich will eine Oelmuͤhle drehen, wenn ich begreife, wie 
ich mich von dieſem Schwaͤtzer bezaubern laſſen konnte. 

„Das ſoll ſich Dionyſius nicht verdrießen laſſen, erwie— 
derte der gefaͤllige Philiſtus. Plato iſt in der That ein großer 
Mann in ſeiner Art; ein vortrefflicher Mann, wenn es darauf 
ankommt den Entwurf zu einer Welt zu machen, oder zu be— 
weiſen, daß der Schnee nicht weiß iſt. Aber feine Regierungs- 
maximen ſind, wie es ſcheint, ein wenig unſicher in der Aus— 
uͤbung. In der That, das wuͤrde den Athenern was zu reden 
gegeben haben; und es waͤre wahrlich kein kleiner Triumph 
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fuͤr die Philoſophie geweſen, wenn ein einziger Sophiſt ohne 
Schwertſchlag, durch die bloße Zauberkraft feiner Worte zu 
Stande gebracht haͤtte, was ſeine Mitbuͤrger durch große 
Flotten und Kriegsheere vergeblich unternommen haben.“ 

Es iſt mir unertraͤglich nur daran zu denken, ſagte Dio— 
nyſius. Was fuͤr eine einfaͤltige Figur ich ein paar Wochen 
lang unter dieſen Grillenfaͤngern gemacht haben muß! Hab' 
ich dem Dion nicht ſelbſt Gelegenheit gegeben, mich zu ver— 
achten? Was mußten ſie von mir denken, da ſie mich ſo 
gelehrig fanden? — Aber fie ſollen in kurzem ſehen, daß fie 
ſich mit aller ihrer Wiſſenſchaft der geheimnißvollen Zahlen 
gewaltig uͤberrechnet haben! Es iſt Zeit, der Komoͤdie ein 
Ende zu machen! 

„Um Vergebung, Prinz, fiel Philiſtus ein; die Rede iſt 
noch von bloßen Vermuthungen. Vielleicht iſt Plato, ungeachtet 
feines nicht allzu wohl uͤberlegten Rathes, unſchuldig; vielleicht 
ift es ſogar Dion. Wenigſtens haben wir noch keine Beweiſe 
gegen ſie. Sie haben Bewunderer und Freunde zu Syrakus. 
Das Volk iſt ihnen geneigt. Es moͤchte gefaͤhrlich ſeyn, ſie 
durch einen uͤbereilten Schritt in die Nothwendigkeit zu ſetzen, 
dieſem Freiheit traͤumenden Poͤbel ſich in die Arme zu werfen. 
Laſſen wir fie noch eine Zeit lang in dem angenehmen Wahne, 
den Dionyſius gefangen zu haben! Geben wir ihnen durch 
ein kuͤnſtlich verſtelltes Zutrauen Gelegenheit, ihre Geſinnungen . 
deutlicher heraus zu laſſen! Wie, wenn Dionyſius ſich ſtellte, 
als ob er wirklich Luft hatte die Monarchie aufzugeben, und 
als ob ihn kein anderes Bedenken davon zuruͤckhielte, als die 
Ungewißheit, welche Regierungsform Sicilien am gluͤcklichſten 
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machen koͤnnte? — Eine ſolche Eröffnung wird fie noͤthigen, 
ſich ſelbſt zu verrathen; und, indeß wir ſie mit akademiſchen 
Fragen und Entwuͤrfen aufhalten, werden ſich Gelegenheiten 
finden, den regierſuͤchtigen Dion in Geſellſchaft feines Rath— 
gebers mit guter Art eine Reiſe nach Athen machen zu laſſen; 
wo ſie in ungeſtoͤrter Muße Republiken anlegen, und ihnen, 
wenn ſie wollen, alle Tage eine andere Form geben moͤgen.“ 


Fünftes Kapitel. 


Gemuͤthsverfaſſung des Dionyſius. Unterredung mit Dion und Platon. 
Folgen derſelben. 


Dionyſius war von Natur hitzig und ungeſtuͤm. Eine 
jede Vorſtellung, von der ſeine Einbildung getroffen wurde, 
beherrſchte ihn fo ſehr, daß er ſich dem mechaniſchen Triebe, 
den ſie in ihm hervorbrachte, gaͤnzlich uͤberließ. Aber wer 
ihn ſo genau kannte als Philiſtus, hatte wenig Muͤhe, ſeinen 
Bewegungen oft durch ein einziges Wort eine andere Rich— 
tung zu geben. Im erſten Anſtoß ſeiner unbeſonnenen Hitze 
waren die gewaltſamſten Maßnehmungen immer die erſten, 
auf die er fiel. Aber man brauchte ihm nur den Schatten 
einer Gefahr dabei zu zeigen, fo legte ſich die auffahrende 
Lohe wieder, und er ließ ſich eben ſo ſchnell uͤberreden die 
ſicherſten Mittel zu erwaͤhlen, wenn ſie gleich die niedertraͤch— 
tigſten waren. 

Da wir die wahre Triebfeder ſeiner vermeinten Sinnes— 
aͤnderung oben bereits entdeckt haben, wird ſich niemand 
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wundern, daß er von dem Augenblick an, da fi feine Leiden— 
ſchaften wieder regten, in ſeinen natuͤrlichen Zuſtand zuruͤck 
ſank. Was man bei ihm fuͤr Liebe der Tugend angeſehen, 
was er ſelbſt dafuͤr gehalten hatte, war das Werk zufaͤlliger 
und mechaniſcher Urſachen geweſen. Daß er der Tugend zu 
Liebe ſeinen Neigungen die mindeſte Gewalt haͤtte thun ſollen, 
ſo weit ging ſein Enthuſiasmus fuͤr ſie nicht. Die unge— 
bundene Freiheit, worin er zu leben gewohnt war, ſtellte ſich 
ihm wieder mit den lebhafteſten Reizungen dar. Nun ſah 
er in Plato bloß einen verdrießlichen Hofmeiſter, und ver— 
wuͤnſchte ſich ſelbſt, daß er ſchwach genug habe ſeyn koͤnnen, 
ſich von einem ſolchen Pedanten einnehmen und in eine ſeiner 
eigenen ſo wenig aͤhnliche Geſtalt umbilden zu laſſen. Er 
fuͤhlte nur allzuwohl, daß er ſich eine Art von Verbindlich— 
keit aufgelegt haͤtte, in den Geſinnungen zu beharren, die er 
dieſem Sophiſten (wie er ihn jetzt nannte) unbeſonnener Weiſe 
gezeigt hatte, und beſorgte, nicht ohne Grund, daß Dion und 
die Syrakuſer die Erfüllung feines Verſprechens, auf eine geſetz— 
maͤßige Art zu regieren, als eine Schuldigkeit von ihm ver— 
langen wuͤrden. Dieſe Gedanken waren ihm unertraͤglich, und 
hatten die natuͤrliche Folge, ſeine ohnehin bereits erkaltete 
Zuneigung zu dem Philoſophen von Athen in Widerwillen zu 
verwandeln, den Dion aber, den er nie geliebt hatte, ihm 
doppelt verhaßt zu machen. Dieß waren die geheimen Dispo— 
ſitionen, welche den Verfuͤhrungen des Timokrates und Phi— 
liſtus den Eingang in ſein Gemuͤth erleichterten. Es war 
ſchon ſo weit mit ihm gekommen, daß er vor dieſen ehmaligen 
Vertrauten ſich der Perſon ſchaͤmte, die er einige Wochen 
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lang, gleichfam unter Platons Vormundſchaft, geſpielt hatte; 
und vermuthlich ruͤhrte es von dieſer verderblichen Scham her, 
daß er in ſo verkleinernden Ausdruͤcken von einem Manne, 
den er anfaͤnglich beinahe vergoͤttert hatte, ſprach, und ſeiner 
Leidenſchaft fuͤr ihn einen ſo ſpaßhaften Schwung zu geben 
ſuchte. 

Er ergriff alſo den Vorſchlag des Philiſtus mit der Unge— 
duld eines Menſchen, der ſich von dem Zwang einer verhaßten 
Einſchraͤnkung je eher je lieber los zu machen wuͤnſcht; und 
damit er keine Zeit verlieren moͤchte, machte er gleich des fol— 
genden Tages Anſtalt, denſelben ins Werk zu ſetzen. Er berief 
den Dion und den Philoſophen in ſein Cabinet, und entdeckte 
ihnen mit allen Anſcheinungen des vollkommenſten Zutrauens, 
daß er geſonnen ſey ſich der Regierung zu entſchlagen, und den 
Syrakuſern die Freiheit zu laſſen, ſich diejenige Verfaſſung zu 
erwaͤhlen, die ihnen die angenehmſte ſeyn wuͤrde. 

Ein ſo unerwarteter Vortrag machte die beiden Freunde 
ſtutzen; aber ſie faßten ſich unverzuͤglich. Sie hielten ihn fuͤr 
eine von den ſprudelnden Aufwallungen einer noch ungelaͤuter— 
ten Tugend, welche gern auf ſchoͤne Ausſchweifungen zu verfal— 
len pflegt, und hofften daher, es werde ihnen leicht ſeyn, den 
Prinzen auf reifere Gedanken zu bringen. Sie billigten zwar 
ſeine gute Abſicht; ſtellten ihm aber vor, daß er ſie ſehr ſchlecht 
erreichen wuͤrde, wenn er das Volk, welches in politiſcher Hin— 
ſicht immer als ein Unmuͤndiger zu betrachten ſey, zum Meiſter 
uͤber eine Freiheit machen wollte, die es, allem Vermuthen nach, 
zu ſeinem eigenen Schaden mißbrauchen wuͤrde. Sie ſagten 
ihm hierüber alles was eine geſunde Staatskunft ſagen kann. 
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Inſonderheit bewies ihm Plato, der innere Wohlſtand eines 
Staats beruhe nicht auf der Form feiner Verfaſſung, ſondern 
auf der innerlichen Güte der Geſetzgebung, auf tugendhaften 
Sitten und auf der Weisheit des Regenten, dem die Handha— 
bung der Geſetze anvertraut ſey. Seine Meinung ging dahin: 
Dionyſius habe nicht noͤthig ſich der oberſten Gewalt zu begeben, 
da es nur von ihm abhange, durch vollkommene Beobachtung 
aller Pflichten eines weiſen und tugendhaften Fürften die Tyran— 
nie in eine rechtmaͤßige Monarchie zu verwandeln; eine Regie— 
rungsart, welcher die Voͤlker ſich deſto williger unterwerfen 
wuͤrden, da ſie durch das Gefuͤhl ihres Unvermoͤgens, ſich ſelbſt 
zu regieren, geneigt gemacht wuͤrden ſich regieren zu laſſen, ja 
denjenigen als eine Gottheit zu verehren, welcher ſie ſchuͤtze und 
fuͤr ihre Gluͤckſeligkeit arbeite. 

Dion ſtimmte hierin nicht gaͤnzlich mit feinem Freunde 
überein. Die Wahrheit war, daß er den Dionyſius beſſer 
kannte, und, weil er ſich wenig Hoffnung machte, daß ſeine 
guten Dispoſitionen von langer Dauer ſeyn wuͤrden, gern ſo 
ſchnell als moͤglich einen ſolchen Gebrauch davon gemacht haͤtte, 
wodurch ihm die Macht Boͤſes zu thun, auf den Fall wenn ihm 
der Wille dazu wieder ankaͤme, benommen worden waͤre. Er 
breitete ſich alſo mit Nachdruck uͤber die Vortheile einer wohl 
geordneten Ariſtokratie vor der Regierung eines Einzigen aus, 
und bewies, wie gefährlich es ſey, den Wohlſtand eines ganzen 
Landes von dem zufaͤlligen und wenig ſichern Umſtand, ob dieſer 
Einzige tugendhaft ſeyn wolle oder nicht, abhangen zu laſſen. 
Er behauptete ſogar: von einem Menſchen, der die hoͤchſte 
Macht in Haͤnden habe, zu verlangen, daß er ſie niemalen miß— 
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brauchen folfe, ſey etwas gefordert, das über die Kräfte der 
Menſchheit gehe; denn es ſey nichts Geringer's als — von einem 
mit Maͤngeln und Schwachheiten beladenen Geſchoͤpfe, weil 
man ihm die Macht eines Gottes eingeraͤumt habe, auch die 
Weisheit und Guͤte eines Gottes zu verlangen. Er billigte alſo 
das Vorhaben des Dionyſius, die koͤnigliche Gewalt aufzugeben, 
im hoͤchſten Grade. Jedoch ſtimmte er mit ſeinem Freunde 
darin uͤberein: daß, anſtatt die Einrichtung des Staats in die 
Willkuͤr des Volks zu ſtellen, er ſelbſt, mit Zuziehung einiger 
verſtaͤndiger Maͤnner, die das Vertrauen des Volks haͤtten, ſich 
ungeſaͤumt der Arbeit unterziehen ſollte, eine dauerhafte und 
zum moͤglichſten Grad der Vollkommenheit gebrachte Verfaſſung 
zu entwerfen. 

Dionyſius ſchien ſich dieſen Vorſchlag gefallen zu laſſen. 
Er bat ſie, ihre Gedanken uͤber eine ſo wichtige Sache in einen 
vollſtaͤndigen Plan zu bringen, und verſprach, ſobald als ſie 
ſelbſt uͤber das, was man thun ſollte, einig ſeyn wuͤrden, zur 
Ausfuͤhrung eines Werkes zu ſchreiten, welches ihm, wie er 
vorgab, ſehr am Herzen liege. 

Dieſe geheime Unterredung hatte bei dem Tyrannen eine 
gedoppelte Wirkung. Sie vollendete ſeinen Haß gegen Dion, 
und ſetzte den Platon aufs neue in Gunſt bei ihm. Denn ob 
er gleich nicht mehr ſo gern als anfangs von den Pflichten eines 
guten Regenten ſprechen hoͤrte, ſo hatte er doch ſehr gern ge— 
hoͤrt, daß Plato ſich als einen Gegner des popularen Regiments 
und als einen Freund der Monarchie erklaͤrt hatte. Er ging 
aufs neue mit ſeinen Vertrauten zu Rathe. Es komme nun 
allein darauf an, ſagte er, ſich den Dion vom Halſe zu ſchaffen. 
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Philiſtus hielt dafür, eh' ein ſolcher Schritt gewagt werden 
duͤrfe, muͤßte das Volk beruhiget und das wankende Anſehen 
des Prinzen wieder befeſtiget ſeyn. Er ſchlug die Mittel vor, 
wodurch dieſes am gewiſſeſten geſchehen koͤnne. In der That 
waren dabei keine großen Schwierigkeiten; denn er und Timo: 
krates hatten die vorgebliche Gaͤhrung in Syrakus weit gefaͤhr— 
licher vorgeſtellt, als ſie wirklich war. Dionyſius fuhr, auf ſein 
Aurathen, fort, eine beſondere Achtung für den Plato zu bes 
zeigen; einen Mann, der in den Augen des Volks eine Art 
von Propheten vorſtellte, welcher mit Goͤttern umgehe und Ein— 
gebungen habe. „Einen ſolchen Mann (ſagte Philiſtus) muß 
man zum Freunde behalten, ſo lange man ihn gebrauchen kann. 
Plato verlangt nicht ſelbſt zu regieren; er hat alſo nicht das— 
ſelbe Intereſſe wie Dion. Seine Eitelkeit iſt befriediget, wenn 
er bei demjenigen, der die Regierung fuͤhrt, in Anſehen ſteht, 
und Einfluß zu haben glaubt. Es iſt leicht, ihn, fo lang’ es 
noͤthig ſeyn mag, in dieſer Meinung zu unterhalten; und das 
wird zugleich ein Mittel ſeyn, ihn von einer genauern Ver— 
einigung mit dem Dion zuruͤckzuhalten.“ 

Der Tyrann, der ſich ohnehin von einer Art von Inſtinct 
zu dem Philoſophen gezogen fuͤhlte, fand dieſen Rath vortreff— 
lich, und befolgte ihn ſo gut, daß Plato dadurch hintergangen 
wurde. Er affectirte ihn immer neben ſich zu haben, wenn 
er ſich oͤffentlich ſehen ließ, und bei allen Gelegenheiten, wo 
es Eindruck machen konnte, ſeine Maximen im Munde zu 
fuͤhren. Er ſtellte ſich als ob es auf Einrathen des Philoſophen 
geſchaͤhe, wenn er dieß oder jenes that, wodurch er ſich den 
Syrakuſern angenehm zu machen hoffte; ungeachtet alles die 
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Eingebungen des Philiſtus waren, welcher, ohne daß es in die 
Augen fiel, ſich wieder einer gaͤnzlichen Herrſchaft uͤber ſein 
Gemuͤth bemaͤchtiget hatte. Er zeigte ſich ungemein leutſelig 
und liebkoſend gegen das Volk. Er ſchaffte einige Auflagen 
ab, welche die unterſte Claſſe desſelben am ſtaͤrkſten druͤckten. 
Er beluſtigte es durch oͤffentliche Feſte und Spiele. Er befoͤr⸗ 
derte einige, deren Anſehen am meiſten zu fuͤrchten war, zu 
eintraͤglichen Ehrenſtellen, und ließ die uͤbrigen mit Verſpre— 
chungen wiegen, die ihm nichts koſteten und dieſelbe Wirkung 
thaten. Er zierte die Stadt mit Tempeln, Gymnaſien, und 
andern oͤffentlichen Gebaͤuden. Und alles dieß bewerkſtelligte 
er, mit Huͤlfe ſeiner Vertrauten, auf eine ſo gute Art, daß 
der betrogene Plato ſein ganzes Anſehen dazu verwandte, einem 
Prinzen, der ſo ſchoͤne Hoffnungen von ſich erweckte, und ſeine 
Eitelkeit mit ſo vielen oͤffentlichen Beweiſen einer vorzuͤglichen 
Hochachtung kitzelte, alle Herzen gewinnen zu helfen. 

Dieſe Maßnehmungen erreichten den vorgeſetzten Zweck 
vollkommen. Das Volk, deſſen Vorſtellungsart von politiſchen 
Dingen immer vom Eindruck des Augenblicks abhaͤngt, hörte 
auf zu murmeln, verlor in kurzer Zeit den bloßen Wunſch 
einer Veraͤnderung, faßte eine heftige Zuneigung fuͤr ſeinen 
Prinzen, erhob die Gluͤckſeligkeit ſeiner Regierung, bewunderte 
die praͤchtige Uniform die er ſeinen Trabanten hatte machen 
laſſen, betrank ſich auf ſeine Geſundheit, und war bereit, allem 
was er unternehmen wollte, feinen dummen Beifall zuzu— 
klatſchen. 
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. Sechstes Kapitel. 


Kunſtgriffe des Guͤnſtlings Timokrates. Bacchidion. Dion und Platon 
werden entfernt. 


Philiſtus und Timokrates ſahen ſich durch dieſen gluͤcklichen 
Ausſchlag in der Gunſt ihres Herrn aufs neue befeſtiget. Aber 
ſie wollten ſie nicht laͤnger mit Plato theilen, fuͤr welchen 
Dionyſius eine Art von Schwachheit behielt, die vielleicht der 
natürlichen Obermacht eines großen Geiſtes uͤber' einen kleinen 
zuzuſchreiben war. Um auch dieſen Sieg noch zu erhalten, 
gerieth Timokrates auf einen Einfall, wozu ihm die geheime 
Unterredung im Schlafzimmer des Dionyſius den erſten Wink 
gegeben hatte. Es war einer von den Einfaͤllen, zu deren 
Erfindung eben kein großer Aufwand von Witz erfordert 
wird: aber die Vortheile, die er ſich davon verſprach, waren 
deſto betraͤchtlicher. Er hoffte dadurch, zu gleicher Zeit, ſich 
ein Verdienſt um den Tyrannen zu machen, und das Anſehen 
des Philoſophen bei demſelben zu Atengaltge und er betrog 
ſich nicht in ſeiner Hoffnung. 

Dionyſius hatte, von ihm aufgemuntert, angefangen, un— 
vermerkt wieder eine groͤßere Freiheit bei ſeiner Tafel einzu— 
fuͤhren. Die Anzahl und die Beſchaffenheit der Gaͤſte, welche 
dazu eingeladen wurden, gab den Vorwand dazu. Plato, der bei 
aller Erhabenheit ſeiner Grundſaͤtze einen kleinen Anſatz zum 
Hofmanne hatte, machte es, wie es manche ehrwuͤrdige Maͤn— 
ner in ſeinem Falle auch zu machen pflegen: er ſprach bei 
jeder Gelegenheit von den Vorzuͤgen der Nuͤchternheit, und 
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aß und trank immer dazu wie ein andrer. Die kleine Er: 
weiterung der allzu engen Graͤnzen der akademiſchen Frugali— 
taͤt (von welcher der Vater der Akademie ſelbſt geſtehen 
mußte, daß ſie ſich fuͤr den Hof eines Fuͤrſten nicht ſchicke) 
erlaubte den vornehmſten Syrakuſern, und jedem, der dem 
Prinzen ſeine Ergebenheit bezeigen wollte, ihm praͤchtige 
Feſte zu geben; Feſte, wo die Freude zwar ungebundener 
herrſchte, aber doch durch die Geſellſchaft der Muſen und 
Grazien einen Schein von Beſcheidenheit erhielt, welcher die 
Strenge der Weisheit mit ihr ausſoͤhnen konnte. 

Timokrates machte ſich dieſen Umſtand zu nutze. Er lud 
den Prinzen, den ganzen Hof und die Vornehmſten der Stadt 
ein, auf ſeinem Landhauſe die Wiederkunft des Fruͤhlings zu 
begehen, deſſen alles verjuͤngende Kraft (zum Ungluͤck fuͤr den 
ohnehin uͤbel befeſtigten Platonismus des Dionyſius) auch 
dieſem Prinzen die Begierden und die Kraͤfte der Jugend 
wieder einzuhauchen ſchien. Die ſchlaueſte Wolluſt, hinter 
eine verblendende Pracht verſteckt, hatte dieſes Feſt an— 
geordnet. Timokrates verſchwendete ſeine Reichthuͤmer mit 
deſto froͤhlicherm Geſichte, da er ſie eben dadurch doppelt 
wieder zu bekommen verſichert war. Alle Welt bewunderte die 
Erfindungen und den Geſchmack dieſes Guͤnſtlings. Dionys 
verſicherte, ſich niemals ſo wohl ergoͤtzt zu haben. Und ſogar 
der goͤttliche Plato (der weder auf ſeinen Reiſen zu den Py— 
ramiden und Gymnoſophiſteu, noch zu Athen ſo etwas geſehen 
hatte) wurde von ſeiner dichteriſchen Einbildungskraft ſo ſehr 
verrathen, daß er die Gefahren zu vergeſſen ſchien, die unter 
den Bezauberungen dieſes Orts, und unter dieſer Verſchwen— 
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dung von Reizungen zum Vergnügen lauerten. Der einzige 
Dion erhielt ſich bei ſeinem gewoͤhnlichen Ernſte. Allein der 
Contraſt feines finſtern Bezeigens mit der allgemeinen Froͤh—⸗ 
lichkeit machte auf alle Gemuͤther Eindruͤcke, die nicht wenig 
dazu beitrugen, feinen bevorſtehenden Fall zu befördern. Sn: 
deß ſchien niemand darauf Acht zu geben; und in der That 
ließ die Vorſorge, welche Timokrates gebraucht hatte, daß jede 
Stunde und beinahe jeder Augenblick ein neues Vergnuͤgen 
herbei fuͤhren mußte, wenig Muße Beobachtungen zu machen. 

Der ſchlaue Hoͤfling hatte ein Mittel gefunden, dem Philo— 
ſophen ſelbſt, bei einer Gelegenheit wo es ſo wenig zu ver— 
muthen war, auf eine feine Art zu ſchmeicheln. Dieß geſchah 
durch ein großes pantomimiſches Ballet, worin die Geſchichte 
der menſchlichen Seele, nach Platons Grundſaͤtzen, unter 
Bildern, die er in einigen ſeiner Schriften an die Hand ge— 
geben hatte, allegoriſch vorgeſtellt wurde. Timokrates hatte 
die juͤngſten und ſchoͤnſten Figuren hierzu gebraucht, die er zu 
Korinth und aus dem ganzen Griechenlande hatte zuſammen 
bringen koͤnnen. 

Unter den Taͤnzerinnen ſchien Eine beſonders dazu ge— 
macht, alles was der gute Plato in etlichen Monaten an dem 
Gemuͤthe des Tyrannen gearbeitet hatte, in eben ſo vielen 
Augenblicken wieder zu zerſtoͤren. Sie ſtellte unter den Per— 
ſonen des Tanzes die Wolluſt vor; und wirklich paßten ihre 
Figur, ihre Geſichtsbildung, ihre Blicke, ihr Laͤcheln, alles 
ſo vollkommen zu dieſer Rolle, daß das Anakreontiſche Bei— 
ort „wolluſtathmend“ ausdruͤcklich für fie gemacht zu ſeyn ſchien. 
Jedermann war von der ſchoͤnen Bacchidion bezaubert; aber 
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niemand war es fo ſehr als Dionyſius. Er dachte nicht ein- 
mal daran, der Wolluſt Widerſtand zu thun, welche eine ſo 
verfuͤhreriſche Geſtalt angenommen hatte, um ſeine erkaltete 
Zuneigung zu ihr wieder anzufeuern. Kaum daß er noch ſo 
viel Gewalt uͤber ſich behielt, um von demjenigen, was in 
ihm vorging, nicht allzu deutliche Zeichen ſehen zu laſſen. 
Denn er getraute ſich noch nicht, wieder gaͤnzlich Dionyſius zu 
ſeyn; ob ihm gleich von Zeit zu Zeit kleine Zuͤge entwiſchten, 
welche dem beobachtenden Dion bewieſen, daß er nur durch 
einen Reſt von Scham, den letzten Seufzer der ſterbenden 
Tugend, noch zuruͤckgehalten werde. 

Timokrates triumphirte in ſich ſelbſt; ſeine Abſicht war 
erreicht. Die allzu reizende Bacchidion bemaͤchtigte ſich in kur⸗ 
zem der Begierden, des Geſchmacks und ſogar des Herzens 
des Tyrannen. Und da er den Timokrates zum Unterhaͤndler 
ſeiner Leidenſchaft, die er eine Zeit lang geheim halten wollte, 
vonnoͤthen hatte, ſo war der gefaͤllige Hoͤfling von dieſem 
Augenblick an wieder der naͤchſte an ſeinem Herzen. Der gute 
Plato, dem dieſe Intrigue nicht lange verborgen bleiben konnte, 
bedauerte nun zu ſpaͤt, daß er zu viel Nachſicht gegen den Hang 
des Prinzen nach Ergoͤtzungen getragen hatte. Er fuͤhlte nur gar 
zu wohl, daß die Gewalt ſeiner metaphyſiſchen Bezauberungen 
durch eine ſtaͤrkere Macht aufgelöst worden ſey. Weil er 
nicht ohne Nutzen beſchwerlich ſeyn wollte, fing er an, den Hof 
ſeltner zu beſuchen. Aber Dion ging noch weiter: er unterſtand 
ſich, dem Dionyſius wegen ſeines geheimen Verſtaͤndniſſes mit 
der ſchoͤnen Bacchidion Vorwürfe zu machen, und ihn feiner 
Verbindlichkeiten mit einem Ernſt zu erinnern, den der Tyrann 
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nicht mehr ertragen konnte. Dionyſius antwortete im Ton 
eines Aftatifchen Deſpoten: Dion behauptete was er ge— 
ſprochen hatte, wie ein Mißvergnuͤgter, der ſich ſtark genug 
fuͤhlt, den Drohungen eines uͤbermuͤthigen Deſpoten Trotz zu 
bieten. Zwar wurde jener, da er fhon im Begriff war feiner 
Wuth den Zuͤgel ſchießen zu laſſen, von dem vorſichtigen 
Philiſtus noch zuruͤckgehalten: allein Dion fand ſich fo fehr 
beleidigt, und die Sachen waren ſchon ſo weit gekommen, daß 
ein ſchleuniger Entſchluß gefaßt werden mußte. Der kleinſte 
Aufſchub war gefaͤhrlich: aber ein oͤffentlicher Ausbruch war 
es nicht minder. Man fand alſo, das Sicherſte wuͤrde ſeyn, 
den trotzigen Patrioten, welcher entſchloſſen ſchien, es aufs 
Aeußerſte ankommen zu laſſen, heimlich auf die Seite zu 
ſchaffen. Dion verſchwand auf einmal; und erſt nach einigen 
Tagen machte Dionys bekannt: daß eine gefaͤhrliche Ver— 
ſchwoͤrung gegen ſeine Perſon und gegen die Ruhe des Staats, 
an welcher Dion gearbeitet habe, ſeine Entfernung aus Si— 
cilien nothwendig gemacht habe. Es beſtaͤtigte ſich auch wirk— 
lich, daß Dion bei naͤchtlicher Weile unvermuthet in Verhaft 
genommen, zu Schiffe gebracht, und in Italien ans Land 
geſetzt worden war. 

Um die angebliche Verſchwoͤrung wahrſcheinlich zu machen, 
wurden verſchiedene Freunde Dions, und eine noch groͤßere 
Anzahl von Anhaͤngern des Philiſtus, welche gegen dieſen 
Prinzen zu reden beſtochen waren, in Verhaft genommen. 
Man unterließ nichts, was ſeinem Proceß das Anſehen der 
genaueſten Beobachtung der Juſtizformalitaͤten geben konnte; 
und erſt nachdem er durch die Ausſage einer Menge von er— 
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kauften Zeugen uͤberwieſen worden war, wurde feine Ver: 
bannung in ein foͤrmliches Urtheil gebracht, und ihm bei Lebens- 
ftrafe verboten, ohne beſondere Erlaubniß des Dionyſius Sicilien 
wieder zu betreten. Der Tyrann ſtellte ſich, als ob er dieſes 
Urtheil ungern, und bloß durch die Sorge fuͤr die Ruhe des 
Staats gezwungen, unterzeichne; und, um eine Probe zu 
geben, wie gern er eines Prinzen, den er allezeit beſonders 
hochgeſchaͤtzt habe, ſchonen moͤchte, verwandelte er die Strafe 
der Confiscation aller feiner Güter in eine bloße Zuruͤckhaltung 
der Einkuͤnfte von denſelben. Aber niemand ließ ſich durch 
dieſe Vorſpiegelungen hintergehen, da man bald darauf erfuhr, 
daß er ſeine Schweſter, die Gemahlin des Dion, gezwungen 
habe, die Belohnung des unwuͤrdigen Timokrates zu werden. 

Plato ſpielte bei dieſer unerwarteten Veraͤnderung eine 
ſehr demuͤthigende Rolle. Dionyſius affectirte zwar noch im— 
mer, ein großer Bewunderer feiner Wiſſenſchaft und Bered— 
ſamkeit zu ſeyn; aber ſein Einfluß hatte ſo gaͤnzlich aufgehoͤrt, 
daß ihm nicht einmal erlaubt war, die Unſchuld ſeines Freundes 
zu vertheidigen. Er wurde taͤglich zur Tafel eingeladen; aber 
nur, um mit eignen Ohren anzuhoͤren, wie die Grundſaͤtze 
ſeiner Philoſophie, die Tugend, und alles was einem geſunden 
Gemuͤth ehrwuͤrdig iſt, zum Gegenſtande leichtſinniger Scherze 
gemacht wurden, welche ſehr oft den aͤchten Witz nicht weniger 
beleidigten als die Sitten. Und damit ihm alle Gelegenheit 
benommen wuͤrde, die widrigen Eindruͤcke, welche man den 
Syrakuſern gegen Dion beibrachte, wieder auszuloͤſchen, gab 
man ihm, unter dem Schein einer beſondern Ehrenbezeugung, 
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eine Wache, die ihn wie einen Staatsgefangenen beobachtete 
und eingeſchloſſen hielt. 

Der Philoſoph hatte denjenigen Theil ſeiner Seele, wel— 
chem er feinen Sitz zwiſchen der Bruſt und dem Zwerchfell an— 
gewieſen, noch nicht ſo gaͤnzlich gebaͤndiget, daß ihn dieſes Be— 
tragen des Tyrannen nicht haͤtte erbittern ſollen. Er fing an 
im Tone eines freigebornen Atheners zu ſprechen, und ver: 
langte unter verſchiedenen Vorwaͤnden feine Entlaſſung. Div: 
nyſius ſtellte ſich uͤber dieſes Begehren beſtuͤrzt an, und ſchien 
alles anzuwenden, um einen ſo wichtigen Freund bei ſich zu be— 
halten. Er bot ihm ſogar die erſte Stelle in ſeinem Reich, 
und (wenn anders Plutarch nicht zu viel geſagt hat) alle ſeine 
Schaͤtze an, wofern er ſich verbindlich machen wollte, ihn nie— 
mals zu verlaſſen. Aber die Bedingung, welche hinzugeſetzt 
wurde, bewies, wie wenig man erwartete, daß dieſe glaͤnzen— 
den Anerbietungen angenommen werden wuͤrden: denn man 
verlangte, daß er dem Tyrannen ſeine Freundſchaft fuͤr den 
Dion aufopfern ſollte. Plato verſtand den ſtillſchweigenden 
Sinn dieſer Zumuthung. Er beharrete alſo auf feiner Ent: 
laſſung, und erhielt ſie endlich, nachdem er das Verſprechen 
von ſich gegeben hatte, daß er wieder kommen wolle, ſobald der 
Krieg, welchen Dionyſius mit Carthago anzufangen im Be— 
griff war, geendigt ſeyn wuͤrde. 

Der Tyrann machte ſich eine große Angelegenheit daraus, 
alle Welt zu uͤberreden, daß ſie als die beſten Freunde von ein— 
ander ſchieden; und Platons Ehrgeiz (wenn es anders erlaubt 
iſt, eine ſolche Leidenſchaft bei einem Philoſophen vorauszu— 
ſetzen) fand ſeine Rechnung zu gut dabei, als daß er ſich haͤtte 
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bemühen ſollen, die Welt von dieſer Meinung zu heilen. Er 
gehe nur, ſagte er, um Dion und Dionyſius wieder zu Freunden 
zu machen. Der Tyrann bezeigte ſich ſehr geneigt hierzu; er 
hob ſogar, zum Beweiſe ſeiner guten Geſinnung, den Beſchlag 
auf, den er auf die Einkuͤnfte Dions gelegt hatte. Plato hin— 
gegen machte ſich zum Buͤrgen fuͤr ſeinen Freund, daß er nichts 
Widriges gegen Dionyſen unternehmen ſollte. Der Abſchied 
machte eine ſo traurige Scene, daß die Zuſchauer (außer den 
wenigen, welche das Geſicht unter der Maske kannten) von 
der Gutherzigkeit des Prinzen ſehr geruͤhrt wurden. Er be— 
gleitete den Philoſophen bis an ſeine Galeeren, erſtickte ihn 
beinahe mit Umarmungen, netzte feine ehrwuͤrdigen Wangen 
mit Thraͤnen, und ſah ihm ſo lange nach, bis er ihn aus den 
Augen verlor. 

Und ſo kehrten beide, mit gleich erleichtertem Herzen, 
Plato in feine geliebte Akademie, und Dionyſius in die Arme 
ſeiner Taͤnzerin zuruͤck. 


Siebentes Kapitel. 


Ein merkwuͤrdiger Vortrag des Philiſtus. Wezu ein großer Herr Phi— 
loſophen und witzige Koͤpfe brauchen kann. Dionyſius ſtiftet eine 
Akademie von ſchoͤnen Geiſtern. 


Dionyſius, deſſen natuͤrliche Eitelkeit durch die Discurſe 


des Atheniſchen Weiſen zu einer heftigen Ruhmbegierde aufge— 
ſchwollen war, hatte ſich, unter andern Schwachheiten, in den 
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RNopf geſetzt, für einen Gönner der Gelehrten, für einen Ken⸗ 
ner und ſogar fuͤr einen der ſchoͤnen Geiſter ſeiner Zeit ge— 
halten zu werden. Er war ſehr bekuͤmmert, Plato und Dion 
moͤchten den Griechen (denen er vorzuͤglich zu gefallen begierig 
war) die gute Meinung wieder benehmen, welche man von 
ihm zu faſſen angefangen hatte; und dieſe Furcht ſcheint einer 
von den ſtaͤrkſten Beweggruͤnden geweſen zu ſeyn, warum er 
den Philoſophen bei der Trennung mit ſo vieler Freundſchaft 
uͤberhaͤuft hatte. Er ließ es nicht dabei bewenden. Philiſtus 
ſagte ihm, daß Griechenland eine Menge gelehrter und nicht 
allzu wohl genaͤhrter Muͤßiggaͤnger habe, welche ſo beruͤhmt als 
Plato, und zum Theil geſchickter ſeyen, einen Prinzen bei 
Tiſche oder in verlornen Augenblicken zu beluſtigen, als dieſer 
ſeltſame Mann, den die wunderliche Grille plage, ein lächerlich 
ehrwuͤrdiges Mittelding zwiſchen einem Aegyptiſchen Prieſter 
und einem Staatsmanne vorſtellen zu wollen. Er bewies ihm 
mit den Beiſpielen feiner eigenen Vorfahren: daß ein Fuͤrſt 
ſich den Ruhm eines vortrefflichen Regenten nicht wohlfeiler 
verfchaffen koͤnne, als indem er Philoſophen und Poeten in 
ſeinen Schutz nehme; Leute, welche, fuͤr die Ehre ſeine Tiſch— 
genoſſen zu ſeyn, oder fuͤr einen maͤßigen Gehalt, bereit ſeyen, 
alle ihre Talente ohne Maß und Ziel zu ſeinem Ruhm und 
zu Befoͤrderung ſeiner Abſichten zu verſchwenden. — „Glau— 
ben wir, ſagte er, daß Hieron der wunderthaͤtige Mann, der 
Held, der Halbgott, das Muſter aller fuͤrſtlichen, buͤrgerlichen 
und haͤuslichen Tugenden geweſen ſey, wofuͤr ihn die Nachwelt 
halt? Wir wiſſen was wir davon denken ſollen. Er war, was 
alle Prinzen ſind, und lebte wie ſie alle leben. Er that was 
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ich und ein jeder andrer thun wuͤrde, wenn wir zu unum⸗ 
ſchraͤnkten Herren einer ſo ſchoͤnen Inſel, wie Sicilien iſt, ge— 
boren waͤren. Aber er hatte die Klugheit, Simoniden und 
Pindarn an ſeinem Hofe zu halten. Sie lobten ihn in die 
Wette, weil ſie wohl gefuͤttert und bezahlt wurden. Alle Welt 
erhob die Freigebigkeit des Prinzen, und doch koſtete ihm dieſer 
Ruhm nicht halb ſo viel als ſeine Jagdhunde. Wer wollte ein 
Koͤnig ſeyn, wenn ein Koͤnig das alles wirklich thun muͤßte, 
was ſich ein muͤßiger Sophiſt auf ſeinem Faulbette, oder 
Diogenes in ſeiner Tonne, einfallen laͤßt ihm zu Pflichten zu 
machen? Wer wollte regieren, wenn ein Regent allen Forde— 
rungen und Wuͤnſchen feiner Unterthanen genug thun muͤßte? 
Das Meiſte, wo nicht alles, kommt auf die Meinung an, die 
ein großer Herr von ſich erweckt; nicht auf ſeine Handlungen 
ſelbſt, ſondern auf die Geſtalt und den Schwung, den er ihnen 
zu geben weiß. Was er nicht ſelbſt thun will oder thun kann, 
das koͤnnen witzige Koͤpfe fuͤr ihn thun. Halten Sie ſich einen 
Philoſophen, der alles demonſtriren, einen Schwaͤtzer, der uͤber 
alles ſcherzen, und einen Poeten, der uͤber alles Verſe machen 
kann! Der Nutzen, den Sie von dieſer kleinen Ausgabe ziehen 
werden, faͤllt zwar nicht ſogleich in die Augen; wiewohl es an 
ſich ſelbſt ſchon Vortheils genug iſt, für einen Beſchuͤtzer der 
Muſen gehalten zu werden. Denn dieß iſt in den Augen von 
neunundneunzig Hunderttheilen des menſchlichen Geſchlechts 
ein untruͤglicher Beweis, daß der Fuͤrſt ſelbſt ein Herr von 
großer Einſicht und Wiſſenſchaft iſt; und dieſe Meinung er— 
weckt Zutrauen und ein guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr alles was er 
unternimmt. Aber dieß iſt der geringſte Nutzen, den Sie von 
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Ihren witzigen Koftgangern ziehen. Setzen wir den Fall, es 
ſey noͤthig eine neue Auflage zu machen. Braucht es mehr, 
um in einem Augenblick ein allgemeines Murren gegen Ihre 
Regierung zu erregen? Die Mißvergnuͤgten (eine Art von 
Leuten, welche die kluͤgſte Regierung niemals gaͤnzlich ausrotten 
kann) machen ſich einen ſolchen Zeitpunkt zu Nutze. Sie ſetzen das 
Volk in Gaͤhrung, unterſuchen die Auffuͤhrung des Fuͤrſten, die 
Verwaltung ſeiner Einkuͤnfte, und tauſend Dinge, an welche 
vorher niemand gedacht hatte. Die Unruhe nimmt zu: die 
Repraͤſentanten des Volks verſammeln ſich: man uͤbergibt dem 
Hofe eine Vorſtellung, eine Beſchwerung um die andere. 
Unvermerkt nimmt man ſich heraus, die Bitten in Forderungen 
zu verwandeln, und die Forderungen mit ehrfurchtsvollen 
Drohungen zu unterſtuͤtzen. Kurz, die Ruhe Ihres Lebens 
iſt, wenigſtens auf einige Zeit, verloren. Sie befinden ſich in 
kritiſchen Umſtaͤnden, wo der kleinſte Fehltritt die ſchlimmſten 
Folgen nach ſich ziehen kann; und es braucht nur einen Dion, 
der ſich zu einer ſolchen Zeit einem mißvergnuͤgten Poͤbel an 
den Kopf wirft, ſo haben wir einen Aufruhr in ſeiner ganzen 
Groͤße. Hier zeigt ſich der wahre Nutzen unſrer witzigen Koͤpfe. 
Durch ihren Beiſtand koͤnnen wir in etlichen Tagen allen dieſen 
Uebeln zuvorkommen. Laſſen wir den Philoſophen demonſtri— 
ren, daß dieſe Auflage zur Wohlfahrt des gemeinen Weſens 
unentbehrlich iſt; der Spaßvogel trage irgend einen laͤcherlichen 
Einfall, irgend eine luſtige Hofanekdote, oder ein boshaftes 
Maͤhrchen in der Stadt herum; und der Poet verfertige eilends 
eine neue Komoͤdie und ein paar Gaſſenlieder, um dem Poͤbel 
etwas zu ſehen und zu ſingen zu geben; ſo wird alles ruhig 
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bleiben; und wahrend die politiſchen Muͤßiggaͤnger ſich darüber 
zanken werden, ob der Philoſoph recht oder unrecht argumen— 
tirt habe, indeß die kleine aͤrgerliche Anekdote und die neue 
Komoͤdie den Witz aller guten Geſellſchaften in Athem erhaͤlt; 
wird der Poͤbel ein paar Fluͤche zwiſchen den Zaͤhnen murmeln, 
ſeinen Gaſſenhauer anſtimmen, und — bezahlen! Solche 
Dienſte (ſetzte Philiſtus hinzu) ſind doch wohl werth, etliche Leute 
zu unterhalten, die ihren ganzen Ehrgeiz darein ſetzen, Worte 
zierlich zuſammenzuſetzen, Sylben zu zaͤhlen, Ohren zu kitzeln 
und Lungen zu erſchuͤttern; Leute, deren aͤußerſte Wuͤnſche er. 
fuͤllt ſind, wenn man ihnen fo viel gibt, als fie brauchen, um 
durch eine Welt, an die ſie wenig Anſpruͤche machen, ſorglos 
hindurch zu ſchlendern, und nichts zu thun, als was der Wurm 
im Kopfe, den ſie ihren Genie nennen, ihnen zum groͤßten Ver— 
gnuͤgen ihres Lebens macht.“ 

Dionyſius fand dieſen Rath ſeines wuͤrdigen Miniſters 
vollkommen nach feinem Geſchmacke. Philiſtus übergab ihm 
eine Liſte von mehr als zwanzig Candidaten, aus denen er nach 
Belieben auswaͤhlen koͤnnte. Der Prinz glaubte, daß man ſo 
nuͤtzlicher Leute nicht zu viel haben koͤnne, und waͤhlte alle. Die 
ſaͤmmtlichen ſchoͤnen Geiſter Griechenlandes wurden unter blen— 
denden Verheißungen an ſeinen Hof eingeladen. In kurzer 
Zeit wimmelte es in ſeinen Vorſaͤlen von Philoſophen und 
Prieſtern der Muſen. Alle Arten von Dichtern, epiſche, tra— 
giſche, komiſche und lyriſche, welche ihr Gluͤck zu Athen nicht 
hatten machen koͤnnen, zogen nach Syrakus, um ihre Leyern 
und Floͤten an den anmuthigen Ufern des Anapus zu ſtimmen, 
und — ſich ſatt zu eſſen. Sie glaubten, daß es ihnen gar 
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wohl erlaubt ſeyn koͤnne, die Tugenden des Dionyſtus zu be⸗ 
ſingen, nachdem der goͤttliche Pindar ſich nicht geſchaͤmt hatte, 
die Mauleſel des Hieron unſterblich zu machen. Sogar der 
Sokratiſche Antiſthenes ließ ſich durch die Hoffnung herbeilocken, 
daß ihn die Freigebigkeit dieſes neuen Muſageten in den Stand 
ſetzen wuͤrde, die Vortheile der freiwilligen Armuth und der 
Enthaltfamfeit mit deſto mehr Gemaͤchlichkeit zu ſtudiren; 
Tugenden, von deren Schoͤnheit (nach dem ſtillſchweigenden 
Geſtaͤndniß ihrer eifrigſten Lobredner) ſich nach einer guter 
Mahlzeit am beredteſten ſprechen laͤßt. Kurz, Dionyſius hatte das 
Vergnuͤgen, ſich mitten an ſeinem Hofe eine Akademie fuͤr ſeinen 
eignen Leib zu errichten, deren Vorſteher und Apollo er ſelbſt zu 
ſeyn wuͤrdigte, und in welcher uͤber die Gerechtigkeit, uͤber die 
Graͤnzen des Guten und Boͤſen, uͤber die Quelle der Geſetze, 
uͤber das Schoͤne, uͤber die Natur der Seele, der Welt und 
der Goͤtter, und andere ſolche Gegenſtaͤnde, die nach den ge— 
woͤhnlichen Begriffen der Weltleute zu nichts als zur Conver— 
ſation gut ſind, mit ſo vieler Schwatzhaftigkeit und Subtilitaͤt, 
und mit fo wenig geſundem Menſchenverſtande disputirt 
wurde, als es in irgend einer Schule der damaligen oder 
folgenden Zeiten zu geſchehen pflegte. Er hatte das Vergnuͤ— 
gen, ſich bewundern, und wegen einer Menge von Tugenden 
und Heldeneigenſchaften lobpreiſen zu hoͤren, die er ſich ſelbſt 
niemals zugetraut haͤtte. Seine Philoſophen waren keine 
Leute, die (wie Plato) ſich herausgenommen hätten, ihn hof: 
meiſtern und lehren zu wollen, wie er zuerſt ſich ſelbſt, und 
dann ſeinen Staat regieren muͤſſe. Der ſtrengſte unter ihnen 
war zu hoͤflich, etwas an ſeiner Lebensart auszuſetzen; und 
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alle waren bereit es einem jeden Zweifler ſonnenklar zu be— 
weiſen, daß ein Fuͤrſt, welcher Zueignungsſchriften und Lob— 
gedichte ſo gut bezahlte, ſo gaſtfrei war, und ſeine getreuen 
Unterthanen durch den Anblick fo vieler Feſte und Luſtbarkei— 
ten gluͤcklich machte, der wuͤrdigſte unter allen Koͤnigen ſeyn 
muͤſſe. 5 

In dieſen Umſtaͤnden befand ſich der Hof zu Syrakus, 
als der Held unſrer Geſchichte in dieſer Stadt ankam; und 
ſo war der Fuͤrſt beſchaffen, welchem er, unter ganz andern 
Vorausſetzungen, ſeine Dienſte anzubieten gekommen war. 


Anmerkungen. 


. 


S. 7. Z. 8. Dariken — Eine goldene Münze der damaligen Zeit. W. 

S. 8. 3 7. Geheimniſſen der Orphiſchen Philo- 
ſophie — Unter dem Namen Orpheus befaſſen die Griechen die aͤlteſten 
Entwilderer ihrer Nation, hoͤchſt wahrſcheinlich regierende Prieſterinſtitute, 
die aud dem Orient gekommen, und in Thrazien ſich zuerſt angeſiedelt 
hatten, wo fie blieben, bis fie von den Bacchiſchen Orgien verdrängt wur: 
den. Das Orpheus-Inſtitut ſtand vom Anfang an mit dem des Apollon 
im Zuſammenhange, wie ſchon die in beiden übliche Lyra beweist, Die 
Befoͤrderungsmittel der Humanitaͤt in dem alten Orpheus-Inſtitut waren 
Muſik, Religion und geheime Weihungen, welche den Zweck hatten, von 
der Blutſchuld zu reinigen; denn die ganze Entwilderuug ging aus und 
mußte ausgehen von Abſchreckung und Entwoͤhnung vom Menſchenmorde, 
Menſchenopfern, und dem Genuſſe blutiger Thierſpeiſen. Daraus ent— 
ſprang das ſogenannte Orphiſche Leben, zu welchem Enthaltung von thie— 
riſcher Koſt und Kleidung, Enthaltſamkeit und eine gewiſſe aͤußere Wuͤrde 
gehoͤrten. Alles dieß wurde in ſpaͤterer Zeit, hauptſaͤchlich durch Einfluß 
des Pythagoriſchen Ordens, feiner und kuͤnſtlicher ausgebildet. Aus je: 
nen geheimen Weihungen waren die Myſterien entſprungen, eins der 
merkwuͤrdigſten Inſtitute des Alterthums, worin mit der Zeit auch der 
Verſuch gemacht wurde, die Volksreligion vernunftmaͤßig zu erklären, 
ja an die Stelle von dieſer eine Art von Vernunft-Religion zu ſetzen. 
Eine ſolche, von Pythagoraͤern ausgebildete, der groͤßern Ehrwuͤrdigkeit 
wegen aber auf des Orpheus altheiligen Namen zuruͤckgefuͤhrte, Lehre iſt 
ed, welche Wieland im Folgenden ſchildert. Es iſt natuͤrlich, daß die 
Einbildungskraft an ſolch einer Lehre keinen geringen Antheil haden 
mußte: in den Myſterien aber ſuchte man auch Ueberzeugung durch die 
Sinne zu bewirken, denn die Feier der Myſterien beſtand in einem hei— 
ligen Drama, und die dramatiſche Illuſion ſcheint auch in Beziehung 
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auf Maſchinerie hier heimisch geweſen zu ſeyn, und mußte um fo mehr 
wirken, da ſie noch Prieſtergeheimniß war. Goͤttererſcheinungen waren 
hier noͤthig, und die Darſtellung der Unterwelt ein Hauptgegenſtand 
dieſer Myſterien, die zu einer Weihung des irdiſchen Lebens fuͤr ein 
überirdifched wurden. Aus dieſem wird erklaͤrbar, was Wieland auch 
in dem folgenden Kapitel erzaͤhlt. 

S. 13 Z. 22. gluͤcklichen Inſeln — Das Locale des Tod— 
tenreichs wurde bei den Griechen von Homer und Heſiodus an ſehr 
verſchieden gedichtet. Zu den Belohnungen vorzuͤglicher Menſchen ge— 
hoͤrte, daß ſie an die Tafel der Goͤtter gezogen, oder auf die Inſeln 
der Seligen cHefiodud Tage und Werke 177. Pindar olymp. Hymnen 
2,123. fgg.), oder in die Elyſiſchen Fluren verſetzt wurden. Erweiterte 
Erdkunde und dichteriſche Phantaſie verurfachten in der Beſtimmung die: 
ſes Locale eine große Mannichfaltigkeit. 

S. 45. Z. 11. Phaͤdra — und deren Liebe zu ihrem Stiefſohn 
Hippolytos, iſt den meiſten Leſern wohl wenigſtens aus Schillers Ueber— 
ſetzung des Trauerſpiels Phaͤdra von Racine bekannt, in deren Verglei— 
chung mit der Phaͤdra des Euripides A. W. Schlegel ein Meiſterwerk 
von Kritik geliefert hat. 

S. 62. 3, 19. Eine Atheniſche Buͤrgerin — Zu den 
mancherlei Einſchraͤnkungen, wodurch Athens Geſetzgeber Solon die Er: 
langung des Buͤrgerrechts erſchwerte, gehörte auch, daß keine Ehe geſetz— 
lich guͤltig war, welche nicht zwiſchen Buͤrger und Buͤrgerin geſchloſſen 
worden. Nur einem ſolchen zu Athen Gebornen kam das Bürgerrecht 
zu, welcher von vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite aͤcht Attiſche Abkunft 
beweiſen konnte. Nicht aͤcht Attiſche Abkunft war daher ein Haupthinder— 
niß bei jeder Vermaͤhlung. N 


Buch 8. 
S. 69. 3. 9. 10. den praͤchtigſten Städten — — 
Vorzug ſtreiten konnte — Agathon ſpricht hier, wie es ſich fuͤr 


fein Zeitalter, nicht für das unfrige ſchickt. Die Alten, und beſonders 
die Griechen, ſetzten die Schoͤnheit einer Stadt in die Menge und Pracht 
der Tempel, oͤffentlichen Gebaͤude und Denkmaͤler, Colonnaden, Gym— 
naſien, Theater, Baͤder u. ſ. w., nicht in die Negelmaͤßigkeit der Bau— 
art und in die Groͤße, Pracht und Schoͤnheit der Privatwohnungen. In 
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Ruͤckſicht dieſer letztern hat Herr von Pauw (in feinen Recherches sur 
les Grecs) Recht zu behaupten, daß Athen, mit den größten Städten des 
heutigen Europa's verglichen, keine ſchoͤne Stadt war, ungeachtet fie 
ſeit der Staatsverwaltung des Perikles die ſchoͤne Athen‘ genannt zu wer— 
den pflegte; woraus ſich ſchließen laßt, daß man in dem freien Grtechen— 
lande ganz andere, aus dem Geiſte der Freiheit und Gleichheit natuͤr— 
licher Weiſe entſpringende, Begriffe von der Schoͤnheit einer Stadt hatte, 
als wir, oder als die Roͤmer unter den erſten Kaiſern hatten. 

S. 71. Z. 18. Gorgias und Prodikus — ſind zwei der 
berühmteſten Sophiſten aus der Zeit des Sokrates und Platon, ſo wie 
Hippias, der in dem Agathon ſelbſt aufgefuͤhrt wird. Zu dem, was Wie— 
land im Allgemeinen in der Einleitung über fie erflärt hat, iſt es viel- 
leicht nicht ganz unnoͤthig, noch einiges hinzuzufuͤgen, da nicht leicht in 
der literariſchen Welt ein Name fo verrufen geworden als der Name der 
Sophiſten, unter denen man ſich nur ein Pack ſchamloſer, verabſcheuungs— 
wuͤrdiger Charlatans, abſichtliche Verdreher des Wahren und Guten, ja 
ſelbſt, von Platon irre geleitet, aufgeblaſener Dummkoͤpfe zu denken 
pflegte. Wie aber waͤre es denn wohl moͤglich geweſen, daß ſie an einem 
Orte wie Athen, in der hoͤchſten Bluͤthe ſeiner Cultur, zu Anſehen und 
Einfluß gelangt waͤren, ja die Bewunderung an ſich geriſſen hatten? 
Im Gegentheil waren fie ſehr gebildete Männer, gewandte, ſcharfſinnige 
Koͤpfe, die auf Reiſen ſich einen großen Reichthum von Menſchenkennt— 
niß erworben hatten, und die mit dem Talent des Umgangs einen feinen 
außern Anſtand verbanden, durch den fie, ws es galt, wohl auch zu im: 
poniren wußten. Wuͤßten wir auch nur das Einzige von ihnen, daß 
Sokrates die beruͤhmte Dichtung von Herkules am Scheidewege dem 
Sophiſten Prodikus bloß nacherzaͤhlt hat, fo wuͤrde das ſchon hinreichen, 
von ihren Koͤpfen uns eine vortheilhafte Meinung einzufloͤßen. Man 
hat aber auch nicht Urſache, bei ihrem erſten Auftreten einen ſchlimmen 
Verdacht gegen ihre Abſichten iu hegen, wenn gleich dieſer in der Folge 
nur zu gegründet wurde. Das war aber nicht ihre Schuld allein. Sie 
waren Lehrer der Beredſamkeit, und mußten als ſolche zum Gegenſtand 
ihres tieferen Erforſchens die Rbetorik machen, was nicht geſchehen konnte, 
ohne die Dialektik (als Wiſſenſchaft und Kunſt des Denkens, um durch 
Ausſprechen des Gedachten Uederzeugung zu bewirken) immer mehr zu 
begründen, Es iſt nicht zu läueren, daß fie um beide ſich bedeutende 
Verdienſte erworben haben, wie ſchon daraus erhellet, daß Platon ſelbſt 
feine bewunderte Beredſamkeit und zum Theil hoͤchſt ſpitzfindige Dialektik 
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in ihrer Schule erlernt hatte. Eben in dieſer Dialektik aber lauerte 
die verborgene Gefahr fuͤr ſie, und hier war die Klippe, an welcher ihr 
Charakter ſcheiterte. Der Anfang zu ihrer nachmaligen Verrufenheit 
liegt darin, daß ſie nicht Kraft genug hatten, uͤber den Zeitgeiſt ſich zu 
erheben, ſondern ſich von dem Strome ſortreißen ließen. Man bedenke, 
worauf ſie die Hauptanwendung von ihrer Dialektik machen mußten, 
auf — Rechtsſtreite, Proceſſe, Politik. Jeder kam in der Abſicht zu 
ihnen, um durch fie gewinnen zu lernen. Freilich war dieß an ſich un: 
moͤglich, allein da man's gleichwohl verlangte, ſo machte man den Ver— 
ſuch, jedes Ding von mehreren Seiten zu beleuchten, die eben vortheil— 
haftere ins glaͤnzendſte Licht zu ſetzen, allenfalls auch durch Scheingruͤnde 
zu blenden. Hiemit wurde der Weg gebahnt, überall eine Scheinwahr— 
heit zu erkuͤnſtela, welches allerdings auf den Geiſt wie auf den Cha— 
rakter eine nur nachtheilige Wirkung haben konnte, denn die Geiſter muß: 
ten dadurch gleichguͤltig werden fuͤr die Wahrheit, und dieß kann nicht 
geſchehen, ohne daß die Herzen gleichguͤltig wurden fuͤr die Sittlichkeit. — 
Dieſe Gleichguͤltigkeit eniſtand bei den Sophiſten aus ihrer zu politiſchen 
Disputirkunſt, bei der es nur auf den Sieg ankam, gleichviel durch 
welche Mittel er erlangt worden. Da nun alles, was von Ehrgeizi— 
gen und Ruhmſuͤchtigen in Arhen war, zu ihnen ſtroͤmte, fo zogen fie von 
ihrer Wiſſenſchaft und Kunſt immer größeren Vortheil; Gewinnſucht 
wurde ihr hervorſtechender Charakterzug, und um dieſe deſto beſſer zu bes 
friedigen, lehrten ſie auch eine Weisheit, der es in einem frivolen Zeit— 
alter nicht an Anhaͤngern fehlen konnte. Dadurch griffen fie die Humank— 
tät an der Wurzel ihres Lebens an. 

S. 72. Z. — 4 — 6. Der Vorwurf, den ſich Platon — — 
zugezogen hatte — Naͤmlich den Vorwurf, mit allem ſeinem Haß 
gegen die Sophiſten ſelbſt eine Art von Sophiſt zu ſeyn. W. — 
(Dieſer Vorwurf kann bei Platon nur inſofern guͤltig ſeyn, als ſeine 
Dialektik ſelbſt zuweilen ſehr ſpitzfindig iſt, und man zweifelhaft bleibt, 
ob er durch einen Scheingrund getaͤaſcht war oder taͤuſchen wollte. Der 
reinſte Sinn für Wahrheit und Sittlickkeit, der ſteie Hinblick auf das 
Goͤttliche, feine Achtung vor der Würde der Menſchennatur erheben ihn 
über jeden Vergleich mit den Sophiſten, denen er nur Beredſamkeit und 
Dialektik ſchuldig war.) f 

S. 88. 3. 1. Harmodius und Ariſtogiton — Des 
Tyrannen Piſiſtratos Nachfolger zu Athen waren ſeine Soͤhne Hipparchos 
und Hippias (die Piſiſtratiden). Hipparchos hatte des Harmodios Schwe— 
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Her öffentlich beleidigt, und der Bruder verband ſich mit Ariſtogiton zur 
Rache an dem Tyrannen. An dem Feſte der Panathenaͤen verbargen ſie 
unter Myrtenzweigen, welche die Feiernden trugen, die Schwerter der 
Rache. Hipparchos fiel unter ihren Schwertern, und dieß war das Sig— 
nal fuͤr die Freiheit. Hippias mußte das Land verlaſſen, und fiel nach— 
her im Kampfe gegen ſein Vaterland. Dem Harmodios und Ariſtogiton 
errichtete man Bildfäulen, ihre Nachkommen wurden von allen Abgaben 
befreit, keinem Sklaven durften ihre Namen beigelegt werden, und man 
ſang ihnen zu Ehren Lieder. Eins derſelben, von Athenaͤos aufbewahrt, 
welches den Geiſt jener Zeit charakteriſirt, ſ. b. Herder Werke fuͤr Liter. 
und Kunſt. Bd. 8. S. 168. 

S. 89. 3. 15. 16. Den großen Befhüser der Griechi⸗ 
ſchen Freiheit — Miltiades, der im Gefaͤngniß ſtarb, weil er eine 
Geldſtrafe, zu der er verurtheilt war, nicht bezahlen konnte. Die wahre 
Urſache zu ſeiner Verurtheilung war die Furcht, er moͤchte durch ſein Ueber— 
gewicht die kaum geſtuͤrzte Tyrannie wieder ſtiften. — — Sokrates 
wuͤrde, wie Wieland von Agathon erzaͤhlt, frei geſprochen worden ſeyn, 
wenn er ſich zu einer Vertheidigungsrede im Sinne des Volkes haͤtte er— 
niedrigen koͤnnen. 

S. 94. 3 13. Eine andre Mine ſpringen laſſen — 
iſt wohl ein in Agathons Munde ſehr unpaffender Ausdruck, der dem 
Dichter hier entſchluͤpft iſt. 

S. 106. 3. 5. Gebäude der republicaniſchen Ver 
faſſung auf Tugend gründe — Montesquieu im dritten Buch, 
wo er von den Haupttriebfedern der drei Regierungsformen handelt, 
nennt als die der republicanifchen die Tugend, der monarchiſchen die 
Ehre, der deſpotiſchen die Furcht. Ob nun Montesquieu oder Wieland 
Recht habe, unterſuche jeder ſelbſt; ich bemerke dieß bloß um zu bewei— 
ſen, wie treu ſich Wieland auch in ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen blieb, 
von denen zu ſprechen einem andern Orte vorbehalten bleibt. 

S. 110. 3 17. Einwohner des Mondes — Die Ein: 
wohner des Mondes, wiewohl wir Neuern erſt durch Huygens und Fon— 
tenelle mit ihnen in Bekanntſchaft gekommen, find in Agathons Munde 
nicht unſchicklich. Schon die alten Aegyptiſchen Prieſter hielten den 
Mond fuͤr eine bewohnte Welt, und Orpheus brachte dieſe Lehre zu den 
Griechen. W. 
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S. 118. Z. 16. Helden des Petronius — Enkolps hoͤchſter 
Grad der Erſchlaffung, und die Zaubermittel der alten Enothea, einer 
Prieſterin des Priapus, gegen jenes Uebel, ſind in einer der aͤrgerlichſten 
Scenen des Satyrikon von Petronius geſchildert. 

S. 135. Z. 22. Mentors — Die Goͤttin der Weisheit ſelbſt 
leitete den jungen Telemachos, als er ſeinen Vater Odyſſeus aufſuchte, 
in der Geſtalt eines Mannes, unter dem Namen Mentor, welcher Name 
daher jedem Führer von Zünglingen gegeben wird, in dem man doch 
Weisheit vorausſetzt. g 

S. 141. 3 24. Hyperides — Ein Redner zu Athen, der 
viel auf Hetaͤren wendete, hatte einſt die ſchoͤnſte derſelben, Phryne, vor 
Gericht zu vertheidigen. Da ſeine Beredſamkeit die Richter fuͤr die 
Sache ſeiner Geliebten nicht hatte gewinnen koͤnnen, ſo zerriß er ihren 
Schleier und enthüllte ihren reizenden Buſen. Die Richter ſprachen 
die ſchoͤne Prieſterin der Venus frei, und damit ein ähnlicher Fall nicht 
etwa wieder eintreten moͤchte, wurde das Geſetz gegeben, daß kuͤnftig kein 
Beklagter bei dem Urtheilsſpruch zugegen ſeyn ſolle. 

S. 142. Z. 9. Die ſpitzfindige Delicateſſe eines 
Jul Cäſars — Dieſer ſchied ſich von ſeiner Gemahlin wegen des 
Verdachts eines unerlaubten Umgangs derſelben mit Clodius, denn, ſagte 
er, von Cäſars Gemahlin muß niemand auch nur ſolch einen Verdacht 
haben. 

S. 150 3. 3 — 4. Kritobulos — einen Wagehals — 
kenophons Denkwuͤrdigkeiten des Sokrates, im dritten Kapitel des erſten 
Buchs. W. 

S. 157. 3 17. Der Rath des alten Cato — In der 
zweiten Satire des Horaz, v. 34. u. f. W. 

S. 157. 3. 17. Oder Lukrez — Im vierten Buche de Res 
rum Natura. W. 

S. 169 Z. 9. — 11 Die Tugend — — die Gottheit 
ſelbſt — Mieux on connoit la vertu, plus on l'aime: on se proster- 
neroit devant elle, on l’adoreroit, si elle étoit personifiée; et elle le 
seroit aux yeux d'un mortel, à qui Dieu se rendroit visible. Les 
Moeurs, P. I. ch 1. W. 

S. 177. 3. 5. 6. Verf. des — lehrreichſten Romans. 
— J. J. Rouſſeau in der Vorrede zu feiner neuen Heloiſe. W. 
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S. 182. Z. 4. Daß die Griechen von der Liebe ganz 
andere Begriffe hatten. — Die Griechen kannten und ſchaͤtzten 
die Liebe mehr von ihrer ſinnlichen Seite. Im Mittelalter veraͤnderte 
ſich das Verhaͤltniß der Geſchlechter zu einander durch die drei vereinig— 
ten Urſachen des Coriftianismus, des Germanismus und des Ritter— 
thums, und es entſtand daraus die romantiſche Liebe, wie fie bei den 
Troubadours, Minneſingern und den aͤlteſten Dichtern des Romans ge— 
funden wird, bis fie den aͤußerſten Punkt ihrer Höhe in Dante und Per 
trarca erreichte. Die keuſche Verehrung des Weibes wurde religioͤſe Ehr— 
erbietung, das Sinnliche vergeiſtigt: Einbildungskraft und Gemuͤth wirk— 
ten dabei mit, wie fie bei den Griechen nicht gewirkt hatten, und dar— 
aus entſtand die den alten ganz unbekannte Sentimentalität der Liebe 
bei den Neuern. Als ſchon laͤngſt beinah an allen Hoͤfen jene roman— 
tiſche Liebe in bloße Galanterie, Courtoiſie (wovon der Ausdruck Cour— 
machen noch im Gebrauch iſt) übergegangen war, ſuchten, aus leicht be: 
greiflichen Gruͤnden, Frauen den Ton der feierlichen und ehrerbietigen 
Liebe zu erhalten; die Marquiſe de Sabls bereitete vor, was die Fraͤu— 
lein Scuderi vollendete, welche letztere Menage die Erfinderin de l'amour 
de tendresse nennt. 


S. 184 3. 25. Sokrates rieth — Liebe — an wel⸗ 
cher u. ſ. w. — Denkwuͤrdigkeiten des Sokrates, ſ. Anmerkg. zu 
Bd. XXV. 

Bu ch WM. 


S. 193. 3 7. Elogabal — Gewoͤhnlich Heliogabalus ger 
nannt, unter den erſten Roͤmiſchen Kaiſern an Verbrechen und Schaͤndlich⸗ 
keiten vielleicht felbft über Nero. Seine Ausſchweifungen vermag ein zuͤch— 
tiger Geſchichtſchreiber kaum nachzuerzaͤhlen. Er wurde am Ende auf 
dem heimlichen Gemach ermordet. 

S. 245. 3. 3. Simoniden und Pindare — Simoni⸗ 
des, geboren auf der Inſel Keos 557 v. Chr. gehoͤrte zu den vorzuͤg— 
lichſten lyriſchen Dichtern der Griechen; man ruͤhmt ihn als gleich groß 
in Siegsliedern, dithyrambiſchen Chorgeſaͤngen und Trauergeſaͤngen. — 
Der geprieſenſte von allen Griechiſchen Lyrikern iſt jedoch Pindaros. Von 
deſſen Verhaͤltniß zu Hiero ſ. Anm. zu Bd. XXV. 
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